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Prolog
 

Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breitzumachen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein …







 

Sentenza sah nicht nur doppelt.

Er sah tausendfach.

Die Tatsache, dass der tausendfache Anblick aus einer wohlproportionierten, sympathisch wirkenden Frau mit angenehmer, samtener Haut und einem bezaubernden Lächeln bestand, machte die Sache nicht einfacher. Und die Erkenntnis, es hier mit einer Kopie der legendären Gründergestalt des Freien Raumcorps zu tun zu haben, ebenfalls nicht. Sentenza war normalerweise kein Mann, der leicht zu beeindrucken war, aber die Ereignisse der letzten Tage waren dann doch ein wenig viel gewesen. Die oftmals sehr farbenfrohe Kostümierung der Sudekas trug ebenfalls dazu bei, die Sinne etwas zu verwirren. Immerhin machte es die Klonfrauen unterscheidbar. Irgendwie.

Er rückte den schweren Blaster hinter seinem Rücken zurecht. Die doppelläufige Waffe war schwer, vor allem aufgrund der großen Energiekammer, die die hoch verdichteten Plasmapellets enthielt, mit der man Vernichtung über seinen Feind bringen konnte. Es war eine Kallia-Waffe, entnommen aus einem unterirdischen Waffendepot in der Nähe des Zentralkomplexes, in dem sich der Hauptcomputer dieser Welt und damit möglicherweise das Steuerungszentrum der Reste des Kallia-Imperiums befand.

Sentenza wollte die Waffe nicht einsetzen. Der Feind bestand aus einer großen Schar an willenlosen Infizierten, an derzeit von Noël Botero kontrollierten Rekruten, seit Generationen mit dem Wanderlustvirus verseucht. Es waren keine Feinde, die man ohne große moralische Skrupel töten konnte; sie hatten sich nicht freiwillig Boteros Willen unterworfen, um seine Ziele zu befördern. Es waren willenlose Marionetten, der Kern einer viel größeren Armee, die der wahnsinnige Unsterbliche sicher zu nutzen beabsichtigte, um seinen irren Traum von der Herrschaft zu verwirklichen.

Sentenza fragte sich immer, was diese ausgetickten Welteneroberer eigentlich mit der Macht anfangen würden, wenn sie sie erst einmal besaßen. Da hockte man nun und war mächtig. Man hatte alles Geld, alle Soldaten, alle Frauen. 

Und dann? Wofür das alles? Was davon würde man mitnehmen, wenn man dereinst starb? 

Und welches Ziel gab es dann noch zu erreichen? 

Sentenza korrigierte seine Gedanken sofort. 

Natürlich galten für Botero diese Fragen nicht. Er war biologisch unsterblich und konnte sich unter anderem zum Ziel setzen, die ganze Galaxis zu erobern. Und danach gleich noch eine. Aber musste das nicht auch irgendwann furchtbar langweilig werden?

Sentenza hatte jedenfalls kein Interesse an der Eroberung der Galaxis. Es war schon schwer genug gewesen, Sonja DiMersi zu erobern – und er war sich nicht sicher, wer hier eigentlich wen beherrschte … Das Kommando über die Ikarus war zudem anstrengend genug. Viel mehr Herrschaft würde er rein nervlich nicht ertragen können, dessen war er sich sicher.

An’ta hantierte an ihrer Waffe und prüfte das Energiemagazin. Die Grey war mit sich im Reinen. Wenn Sentenza ihr befehlen würde, auf die Rekruten zu feuern, würde sie das auch tun, ungeachtet der Tatsache, dass deren anschließende Wiederbelebung weniger mit hoch entwickelter, schwer verständlicher Technologie, sondern mehr mit spirituellen Überzeugungen zu tun hatte.

Sie saßen in diesem Gang, der unterirdisch in Richtung des Zentralgebäudes führte, in dem sie Botero vermuteten. Über sich wussten sie eine kleine Stadt, die um den Komplex herum errichtet worden war, bewohnt von Rekruten, Nachkommen vieler verschleppter Völkerschaften, biologisch oder fabrikmäßig produziert, seit einer Ewigkeit auf Befehle wartend.

Hier unten waren sie nicht alleine: Sowohl vor wie auch hinter ihnen drängten sich Hunderte von Sudekas, die alle einen dermaßen grimmig-entschlossenen Eindruck machten, dass es schon fast absurd komisch wirkte. Vor allem wenn man sich im Kontrast dazu manche der Kostüme ansah.

»Der Weg vor uns ist versperrt«, teilte ihm die Sudeka mit, die sich als eine Art Sprecherin etabliert hatte. »Botero hat die internen Sicherheitsmechanismen aktiviert, soweit er auf diese Zugriff hatte. Wir sind dabei, sie zu umgehen.«

»Wie können wir helfen?«, fragte Sentenza.

Sudeka schaute ihn an.

»Gar nicht.«

Damit wandte sie sich ab.

 Der Captain sah ihr nach und seufzte auf. Warten. Auch gut.

Sonja DiMersi gesellte sich an seine Seite, lehnte sich an seine Schulter und drückte ihren Kopf an den seinen. Für einen Moment schlossen beide entspannt die Augen und genossen einen kostbaren Augenblick der Zweisamkeit. Dann setzte DiMersi sich auf den Fußboden, stellte ihre Waffe seitlich ab und schaute auf die Phalanx der Sudekas zu beiden Seiten.

»Was wird mit ihnen geschehen, wenn das alles vorbei ist?«, fragte sie Sentenza leise. »Ich meine, Tausende von Sudekas. Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«

»Tatsächlich habe ich den Eindruck, dass es sich um Tausende ausgesprochen selbstbewusster Sudekas handelt«, erwiderte Sentenza in ähnlich gedämpften Tonfall. »Anande hat aber trotzdem schlechte Nachrichten für uns gehabt. Sie werden alle nicht lange leben, wie es aussieht. Wenn sie dann unsere Hilfe benötigen, dann sollen sie sie bekommen, soweit wir sie gewähren können. Anande meint jedoch, eigentlich müsste man dazu alle Sudekas so schnell wie möglich in medizinische Zentren des Raumcorps verfrachten, was … problematisch werden dürfte. Alleine auf dieser Welt sind Tausende von ihnen erzeugt worden. Was ist mit anderen Planeten?« Sentenza seufzte erneut. »Erst einmal aber müssen wir Botero bezwingen. Und das scheinst du dir einfacher vorzustellen als ich.«

Sonja lächelte. »Etwas Optimismus hat noch niemandem geschadet, mein edler Gatte.«

Sentenza verzog das Gesicht. »Ich hasse diese Untätigkeit. Ich will, dass etwas geschieht. Und ich will anständig darüber informiert werden, was gerade passiert.«

»Du bist frustriert, Rod.«

»Ich will nicht, dass man mich Rod nennt. Das frustriert mich.«

»Dann lieber Roddy?« Sonja lächelte versonnen. »Ich frage mich, was Jason an deiner Stelle tun würde.«

Sentenza stöhnte auf.

Es war wirklich höchste Zeit, dass etwas passierte.


 

»Vince, hör auf rumzuspielen!«

Botero schaute auf seine Kreatur. Rein scherzeshalber hatte er sein Geschöpf über krude Neuraladapter mit dem Zentralrechner dieser Welt verbunden, in der Hoffnung, damit herausfinden zu können, ob es eine Möglichkeit gab, diese lästigen Klone zu kontrollieren, die sich mit seinen Feinden vom Raumcorps verbündet hatten. Doch leider war dieser Versuch bisher nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Wer auch immer die Brutkammern der Klone erbaut und vorprogrammiert hatte, war sehr darauf bedacht gewesen, dass die Produkte dieser massiven biologischen Vervielfältigung autonom denken und handeln konnten. Das Wanderlustvirus konnte ihnen absolut nichts anhaben, und auch sonst schienen sie äußeren Reizen gegenüber eher unempfänglich zu sein.

Das war nicht zufriedenstellend.

Dabei hatte er sich mit Vince wieder viel Mühe gegeben. Er hatte ihm sogar die lästigen Flügel und das andere Zeugs aboperiert, sodass er fast wieder wie ein normaler Mensch aussah. Gut, es hatte sicher mindestens genauso starke Schmerzen bereitet wie der Prozess, ihm diese schönen Extremitäten zu verpassen, aber daran sollte sich sein Geschöpf mittlerweile doch gewöhnt haben.

Aber dankte es ihm seine Kreatur? Nein.

Wütend über seinen Misserfolg riss Botero den in die Schädeldecke implantierten Neuraladapter aus Vince heraus. Dieser jammerte auf, als der kräftige Ruck ein Stück seiner Schädelhaut mitriss. Darunter war ein Stück weißlich schimmernder Knochen erkennbar, darin ein Loch mit einem metallisch glänzenden Implantat. Botero sprühte etwas Nährsalbe darüber und konnte mit ansehen, wie die Blutung sofort stoppte und sich die Haut wieder zu regenerieren begann, gefördert durch die körperlichen Widerstandskräfte, über die der mit dem Virus infizierte Vince ohnehin verfügte. Den danebenliegenden Schmerztransmitter ließ Botero natürlich unberührt. Es war sehr hilfreich, Vince hin und wieder leiden zu lassen. Es erinnerte ihn daran, wer hier der Herr und Meister war. Deswegen ließ er auch den Schmerztransmitter intakt. 

Ein Knopfdruck auf einer handlichen Fernbedienung, und Vince wusste, wo der Hammer hing.

Sein Geschöpf schluchzte und tastete vorsichtig in Richtung der frisch aufgerissenen Kopfwunde.

Botero schlug ihm auf die Finger. »Dein Gejammer ist erbärmlich.«

»Ja, Meister«, brachte Vince hervor und versuchte, das Schluchzen einzustellen.

»Mach dich nützlich. Bring mir was zu essen.«

»Ja, Meister.«

Vince erhob sich aus der schmerzhaft zusammengekauerten Stellung, die er neben dem Schaltpult hatte einnehmen müssen – das Adapterkabel war schlicht zu kurz gewesen. Er schleppte sich zum Nahrungssynthesizer, aus dem er eine undefinierbare Paste besorgte. Sie war kaum genießbar, und alles in Botero schüttelte sich bei dem Gedanken, wie tief er in Bezug auf seine kulinarischen Ansprüche gesunken war. Aber er hatte den Hairaumer verlassen müssen. Nur hier, im Nervenzentrum des Zentralcomputers, konnte er all die notwendigen manuellen Manipulationen vornehmen, um die endgültige Herrschaft über die Anlage und damit alle Rekruten an sich zu reißen. Und er war in der Tat kurz davor, dieses Ziel zu erreichen.

Natürlich war der kulinarische Engpass nur vorübergehend, und er musste bei Kräften bleiben. Aber trotzdem. Sobald er die Lage hier stabilisiert hatte, war ein Festmahl angesagt. Irgendwo in seinem Herrschaftsbereich würde es doch einen talentierten Koch geben.

Und wenn nicht, würde er eine Welt mit einer entsprechenden Koryphäe erobern. Alles kein großes Problem.

Vince legte ihm die Plastikschüssel mit der Paste vor. Botero riss sie ihm aus den Händen und würgte das Zeug in sich hinein. Es war gesund und nahrhaft, aber einfach unerträglich.

Genauso unerträglich wie Sentenza und seine alberne Mannschaft. Gott, wie er diesen Mann hasste! Botero empfand volles Verständnis für die Abneigung seines ehemaligen Herrn, des multimperischen Kronprinzen Joran, für diese Made. Die Leute von der Ikarus tauchten immer zum falschen Zeitpunkt auf. Warum retteten sie nicht irgendwo ein paar havarierte Trottel aus ihrem Raumschiff? Was hatten sie hier zu suchen?

Er wollte doch nur die Galaxis beherrschen.

Das sollte man ihm nun wirklich gönnen, nach allem, was er durchgemacht hatte.

Botero seufzte. Man würde ihm noch dankbar sein.

Er schaute auf die Anzeige der internen Sensoren. In einem unterirdischen Zugangstunnel steckten nicht nur Hunderte Klone, sondern auch die Leute der Ikarus. Die Klone waren gut ausgerüstet, besser jedenfalls als seine Rekruten, und Botero hatte die Angriffe deswegen vorerst einstellen lassen. Es galt, kostbare Ressourcen zu bewahren. Wenn er erst einmal ein entsprechend modifiziertes Wanderlustvirus in der Galaxis ausgebracht hatte, gab es keine Probleme mehr mit dem Nachschub biologischen Materials. Aber derzeit beschränkte sich seine Herrschaft auf diese eine Welt, und da wollte er nicht allzu verschwenderisch sein. Außerdem schmerzte es ihn, die Rekruten dafür zu opfern, Dreck wie Sentenza und seine grenzdebile Mannschaft zu vernichten. Das waren diese gar nicht wert.

Angesichts der Tatsache, dass die Rekruten auch nichts wert waren, sagte das eine Menge über Boteros Meinung über seine Gegner aus.

Botero starrte noch einen Moment auf die Anzeige. Solange sie in diesem Tunnel steckten und keinen Ausweg fanden, war es ihm recht. Er konnte seine eigenen Vorbereitungen vorantreiben. Aber die Klone waren ein unberechenbarer Faktor. Sie würden die Absperrungen überwinden und möglicherweise auch die Rekruten in den engen, inneren Anlagen zurückdrängen. 

Es gab überall aufflammende Kämpfe. Das Problem war ernsthafter Natur.

Boteros Augen wanderten über die Kontrolltafeln. Er hatte noch ein paar Probleme damit, die Anlage der Kallia richtig zu verstehen, doch es ging mit jedem neuen Schaltvorgang besser. Einige Symbole zogen ihn mit nahezu magischer Kraft an. Das dort zum Beispiel, das sah doch aus wie …

Botero beugte sich nach vorne.

»Vince«, murmelte er halblaut.

»Ja, Meister?«, winselte das Geschöpf angstvoll. Die Verzweiflung in der Stimme des durch das Wanderlustvirus kraftvollen Wesens klang erbarmungswürdig und hob Boteros Stimmung sofort. Es ging doch nichts über das klägliche Winseln eines schmerzerfüllten Sklaven, fand er.

»Vince, ich glaube, ich habe die Lösung für unser kleines Problem gefunden!«

»Ja, Meister. Schön, Meister. Kann ich helfen, Meister?«

Botero dachte nach und nickte.

»Das kannst du, mein Guter. Das kannst du in der Tat.«


 

»Die Dinge verändern sich.«

Dorna sah Leot eindringlich an. »Wir müssen jetzt etwas tun!«

Leot schaute zur Seite. Immer, wenn Dorna so mit ihm sprach, fühlte er sich verlegen. Er knetete die Finger und blinzelte. Dorna hockte vor ihm, und ihre Nähe machte ihn nur noch nervöser.

Warum die anderen der Freien Leot als eine Art Anführer betrachteten, war diesem durchaus klar: Er war einer der Wenigen, die dazu in der Lage und vor allem bereit waren, über den Tag hinaus zu planen. Dabei stellte er ein gutes organisatorisches Talent unter Beweis. Außerdem sprach er regelmäßig mit der Stimme, die ihm und seinen Vorfahren immer Anleitung und Trost bereitet hatte. Er wünschte sich sehr, erneut mit der Stimme reden zu können, aber der Altar stand in einem seit Kurzem von den Rekruten abgeriegelten Stadtbezirk unweit des Zentralkomplexes. Es gab keinen Zugang.

Dorna gehörte auch zu denen, die weiter dachten und planten, doch sie war eine Wilde und kam nur hin und wieder zu den Freien, manchmal, um sich Nahrungsmittel zu schnorren, ein anderes Mal, um sich an gemeinsamen Raubzügen zu beteiligen. Sie wurde durchaus respektiert, von einigen der Freien vielleicht sogar beneidet, aber Leot hatte einfach schon immer seine Probleme mit ihr gehabt.

Das hing weniger damit zusammen, dass Dorna zu einer eher seltenen Spezies gehörte. Ihr zweifellos humanoider Körper war mit einem dünnen Fell bedeckt, tiefschwarz, mit weißen Flecken an den hohen Wangenknochen. Es hieß, ihre Spezies war eine der wenigen, die die natürliche Fortpflanzung der genetischen Kopie vorzogen. Das Fell bedeckte den ganzen Körper – Leot wusste das, da Dorna mit Nacktheit kein Problem hatte und ihre Körperhygiene in der Öffentlichkeit vollzog. Möglicherweise auch ein Grund, warum sie von manchen aus der Gruppe der Freien beneidet wurde: Sie wirkte wie ein geschmeidiges Tier, gut durchtrainiert und dabei so viel sinnlicher als jede Frau, die Leot sonst kannte.

Dorna wusste das natürlich. Und möglicherweise war das auch genau die Ursache für die Schwierigkeiten, die Leot mit ihr hatte.

Leot mochte gut planen können, gut organisieren, und er mochte die Stimme hören, aber mit Frauen hatte er seine Probleme. Dass Dorna das nicht weiter störte, sondern sie genauso mit ihm flirtete, ihn beschimpfte, ihn verachtete und beachtete wie alle anderen Männer, machte die Sache für ihn nicht einfacher. Leot war nicht gerne verwirrt. Er liebte klare Strukturen, Kausalitäten, die Ordnung. Er schätzte die Informationen der Stimme, ihre kühle Freundlichkeit, die realitätsnahe Zuversicht, die pragmatische Hilfe ihrer Offenbarungen.

Dorna verwirrte ihn.

»Du … ich weiß nicht …«

»Wann hast du das letzte Mal mit der Stimme geredet?«

»Vor gut drei Wochen.«

»Und wie lange willst du noch warten?«

Leot zuckte mit den Achseln. »Sie haben eben alles abgesperrt. Und sie haben die Streifen verstärkt. Vielleicht suchen sie nach uns.«

»Die Sklaven suchen nicht nach uns, sie suchen nach jenen, die dafür gesorgt haben, dass der große Aufruhr ausgelöst wurde.«

Die Verachtung in Dornas Stimme verletzte Leot, doch er bemühte sich, seine Gefühle nicht zu zeigen. Die anderen Freien sahen und hörten zu. Er durfte sich nicht verletzen lassen. Er war derjenige, der die Stimme hörte.

Er konnte ein klein wenig Respekt erwarten.

»Du bist ein Trottel, Leot!«

Nur von Dorna wohl nicht.

»Wir müssen selbst entscheiden. Du kannst hier nicht hocken und darauf warten, dass dir die Stimme sagt, was du tun sollst.«

»Was sollen wir entscheiden?«

»Wir müssen herausfinden, was den Aufruhr verursacht hat, und denjenigen helfen.«

Leot starrte Dorna an. »Helfen?«

Sie verdrehte die Augen. »Bei der Stimme, Leot, begreifst du denn gar nichts? Wer das auslösen kann, was derzeit passiert, kämpft gegen das System, genauso wie wir!«

Leot fand gar nicht, dass er gegen das System kämpfte. Er versuchte wie alle anderen Freien, am Rande des Systems zu überleben, mehr nicht. Dorna sah das offenbar anders. Aber sie war ja auch eine Wilde. Es war sozusagen ihr gutes Recht, Dinge anders zu sehen.

»Ich will aber nicht kämpfen. Wir haben doch keine Waffen«, protestierte Leot. Das war nicht ganz richtig, wie auch Dorna wusste: Wenn es eines auf dieser Welt im Überfluss gab, dann Waffen. Viele davon in einem erbärmlichen Zustand, aber genug, um sich aus den Resten funktionierende Stücke zusammenzubasteln. Und die sie benötigten, um die Magazine zu überfallen oder sich gegen Übergriffe der Sicherheitsbehörden zu wehren, so selten diese auch vorkamen. Natürlich waren die Wilden schon seit jeher stärker bestrebt, ihr Arsenal auch einzusetzen, jedoch was genau damit zu erreichen war, hatten sie – zumindest in Leots Augen – nie richtig erklären können.

Die anderen Freien folgten mehr oder weniger dieser Linie, und Dornas Vorschlag traf daher nur auf sehr begrenzte Begeisterung.

»Ich will nicht in diesem Sinne kämpfen«, erklärte Dorna mit beschwörendem Tonfall. »Die Sklaven sind viel zu viele. Aber etwas geht am Zentralkomplex vor sich. Es wird im Inneren gekämpft. Jemand ist dabei, von außen einzugreifen. Es herrscht ein ziemliches Durcheinander. Die Sklaven sprechen von Krieg, von einem Aufruf der Kallia. Ich weiß nicht, was passiert, aber vielleicht kann es uns helfen, das System zu stürzen und die Macht über die Sklaven zu brechen.«

Dornas Gesicht hatte nun etwas Flehentliches. Wenn Leot so in ihre großen, dunklen Augen sah … Es war wirklich zum Verrücktwerden.

»Dorna hat nicht ganz unrecht.«

Das war die Stimme des alten Fisk, der schon seit Jahrzehnten bei den Freien war, einer der wenigen, die tatsächlich alt geworden waren. Er hatte eine Menge Erfahrung, und er war nur deswegen nicht der Anführer ihrer Gruppe, weil er die Stimme nicht hörte. Aber seine eigene Stimme war von Gewicht, und Leot war dankbar dafür. Fisk ließ sich von den großen, dunklen Augen Dornas sicher nicht beeindrucken. Aus dem Alter war er raus.

Hoffentlich.

Moment, hatte er gerade gesagt, sie habe nicht ganz unrecht?

»Dorna hat in einem Punkt etwas sehr Wichtiges gesagt. Wir erleben etwas, das wir noch nie erlebt haben, zu meinen Lebzeiten nicht und auch nicht zu der jener, die vor mir alt waren. Ich habe jedenfalls nie davon gehört.«

Wenn Fisk nichts davon gehört hatte, wer dann? Er war alt.

»Wir sollten tatsächlich etwas tun. Aber wie die Wilden zum Zentralcomputer zu rennen und ohne Plan vorzugehen, das ist auch sinnlos.«

Dorna nickte eifrig. 

Das Wortspiel war offenbar ganz und gar an ihr vorbeigegangen. »Dann machen wir Pläne!«

Fisk lächelte nachsichtig. »Was ist unser Ziel?«

»Zu helfen.«

»Wem?«

»Jenen, die gegen das System kämpfen.«

»Wer ist das?«

»Ich weiß nicht.«

»Was sind ihre Absichten?«

»Ich – weiß – es – nicht.« Dorna klang genervt.

Fisk blieb ruhig. »Und das ist unser Problem.«

Er wandte sich an Leot. »Du musst mit der Stimme sprechen. Wir benötigen mehr Informationen.«

Leot zuckte mit den Schultern. »Der Weg zur Stimme ist abgeriegelt. Weniger weil die Sicherheitskräfte von ihr wissen, aber es ist halt an einer Zugangsstraße zum Zentralkomplex. Wir kommen da nicht weiter.«

»Es gibt immer einen Weg. Nicht für eine große Gruppe, aber für einen oder zwei – durch die Kanäle, durch die Ruinen, wie auch immer. Die Soldaten können nicht überall sein. Viele sind zum Raumhafen abgezogen worden, um zu kämpfen. Es gibt Löcher.«

»Die gibt es! Ich kann helfen!«, rief Dorna eifrig.

Fisk nickte. »Dann gehst du mit Leot zur Stimme und fragst um Rat.«

Überall erhob sich zustimmendes Gemurmel. 

Die Freien hatten entschieden. Und niemand hatte Leot um seine Meinung gefragt.

Er sah in Dornas große, dunkle Augen. Er und Dorna. Allein. Durch die Absperrungen zur Stimme.

Leot seufzte.

Was für ein Tag.


 

Trooid hatte seinen Spaß.

Er war fast dabei, seinen Körper zu vergessen, angeschlossen an die zentralen Computereinheiten der Kasernenwelt. Die zusammengebrochenen Rechnerkapazitäten der Kallia waren ein Spielfeld mit besonderen Herausforderungen für ihn gewesen, und er hatte seine eigene Rechenkapazität sehr schnell durch die noch funktionierenden Einheiten der Kasernenwelt ergänzen können. Sein neues Netzwerk war belastbar und arbeitete mit einer Effektivität, die immer näher an den Optimalwert kam.

Die Nahrungsmittelversorgung war wiederhergestellt. Das große Chaos, die Katastrophe auf dieser Kasernenwelt war abgewendet. Die Ressourcen waren weiterhin knapp, und ehe der Zusammenbruch der Zivilisationen durch das Wanderlustvirus nicht aufgehalten wurde, durfte er keine große Hilfe erwarten.

Trooid hatte Zeit gefunden, seine Aufmerksamkeit auf die Archive des Zentralrechners dieses Planeten zu konzentrieren, soweit diese noch intakt waren. Er hing sogar noch am Hyperfunknetz des toten Kallia-Imperiums, lose verbunden durch Statusmeldungen mit der Zentralwelt und dem dort stehenden Zentralcomputer, dem eigentlichen Herrscher des lange vergangenen Reiches.

Er hatte feststellen müssen, dass es der Welt, deren Verwaltung ihm nun oblag, noch relativ gut ging. Als vor einigen Jahrhunderten die Verbindung zu den anderen Kasernenwelten langsam abriss, war die Lage bereits bedrohlich gewesen. Die zentralen Recheneinheiten hatten sich gegenseitig mit statistischem Material versorgt, um einen ständigen Überblick über die Zustände auf den über tausend Kasernenwelten zu haben. Extrapolierte er die zuletzt zugänglichen Daten, war sich Trooid sicher, dass mehr als die Hälfte dieser Welten bereits vor geraumer Zeit den vollständigen Kollaps erlebt hatte. Dort musste jede Infrastruktur, jede Versorgung der langsam, aber permanent anschwellenden Rekrutenbevölkerung längst zusammengebrochen sein. Es war davon auszugehen, dass diesen Kollaps einige überlebt hatten, aber erst nach einem grausamen und sinnlosen Massensterben. Andere Kasernenwelten mussten wie die seine am Rand des Zusammenbruchs operieren, und es durfte kaum eine geben, auf der die Zustände wesentlich besser waren als hier.

Trooid hoffte, dass sich die Situation in den Territorien des Commonwealth bald wieder bessern würde. Diese Wesen hier waren über Generationen um ein eigenes Leben betrogen worden und hatten nie verstanden, warum sie in diesen Zuständen hatten existieren müssen, von der geringen Zahl an Immunen einmal abgesehen.

Auch darüber gab es Informationen in den noch funktionierenden Datenbanken. Die Rechner hatten die statistische Häufigkeit der Immunität errechnet; sie lag bei ein bis zwei Prozent einer gegebenen Gesamtbevölkerung, mit leichten Variationen bei bestimmten Spezies. Niemals genug, um ernsthaft zu einer Gefahr zu werden, meist geduldet, selten verfolgt oder bekämpft.

Das war auf dieser Welt nicht anders gewesen, wenngleich sich hier durch die Intervention von außen die Verhältnisse verändert hatten. Lorik und seine Gruppe gehörten zu jenen, die versuchten, so etwas wie eine Verwaltung in Gang zu halten, unterstützt von Trooid und von anderen Immunengruppen – oder Schlechtgelaunten, wie Lorik sie nannte – in anderen Teilen dieser Welt. Die Infizierten rebellierten nicht. Trooid signalisierte klare Befehle, und sie kamen scheinbar von den Herren, den Erschaffern, den Kallia. Man gehorchte, und das bemerkenswert gut gelaunt.

Doch die Geschichten der anderen Kasernenwelten belasteten Trooid. Die Art der Empathie, die er empfand, war eine andere als die biologischer Lebewesen, doch hatten sich seine elektronischen Synapsen in all der Zeit an Bord der Ikarus neu verknotet, und er erkannte den Wert und die Bedeutung einiger der Gefühle, die er zu simulieren imstande war. Es war mehr als nur eine Äußerung von Emotion, es war ein Antrieb zum Handeln, es war wie ein Schmiermittel, das die Gesellschaft zusammenhielt und Dinge ermöglichte, die allein durch kühle Berechnung unwahrscheinlich gewesen wären. Trooid verdankte seinem Erschaffer viel. Darius Weenderveen hatte ihm auf seine sehr pragmatische Art beigebracht, wie ein Mensch zu denken. Sollte er das jetzt aufgeben, nur weil er derzeit den Hauptrechner, ja den Herrscher einer ganzen Welt mimte?

Doch gerade nicht.

Weenderveen würde mehr von ihm erwarten.

Und wer war Arthur Trooid, ohne Grund seinen Vater zu enttäuschen?

Trooid streckte seine Fühler aus. Sein Interesse galt vor allem der großen Hyperfunkanlage, bei der seit vielen Jahren nur noch das Empfangsteil funktionierte. Es waren kaum Meldungen gekommen all die Jahre, weil auch die Installationen der anderen Kasernenwelten zerfallen waren, und nur ganz gelegentlich eine Meldung des Oberkommandos, wie zuletzt zur allgemeinen Mobilisierung – eine Anordnung, die Trooid selbstverständlich ignoriert hatte.

Warum diese Aufforderung auch immer gesendet worden war.

Die alten Feinde der Kallia waren ohne Zweifel seit genauso langer Zeit ausgestorben wie diese selbst. Es musste etwas anderes passiert sein.

Durch diese Art der Grübelei fühlte er sich isoliert und in gewisser Hinsicht hilflos. Es musste doch Dinge geben, die er tun konnte.

Außerhalb der Kasernenwelt.

Trooid stellte sicher, dass alles im Rahmen seiner Kapazitäten funktionierte. Dann konzentrierte er sich auf die Hyperfunkanlage. Darius Weenderveen sagte immer, dass man alles reparieren konnte, wenn man nur genug Klebeband dabeihatte. Trooid hatte ein wenig gebraucht, um die tiefere Bedeutung dieser Aussage zu verstehen. Es mangelte ihm nicht an Klebeband. Aber gemeint war wohl etwas anderes.

Trooid fand die Aufgabe faszinierend.

Er besaß Ressourcen. 

Er hatte Zugriff auf eine frische Arche und ihre Commonwealth-Technik. 

Er verfügte über alle technischen Kenntnisse seines Vaters – und wahrscheinlich noch einige mehr.

Es war wohl an der Zeit, etwas zu basteln.

Trooid konzentrierte seine Aufmerksamkeit, suchte nach geeignetem Werkzeug, nach Hilfsmitteln, nach einer Lösung.

Er hatte durchaus seinen Spaß.


 

»Wir haben mehr als nur die eine Möglichkeit«, erklärte Sentenza.

Sudeka sah ihn an. Sie hatte gerade ihre militärischen Optionen erläutert, durchaus im Detail, und bei aller Umschreibung mit all den Verniedlichungen, die dazuzugehören schienen, am Ende doch mit einer klaren Aussage: Es würde auf ein großes Gemetzel hinauslaufen.

Sudeka hatte dies mit einer gewissen emotionalen Kälte referiert. Andere Sudekas hatten eine weitaus größere Empathie für das Schicksal der Rekruten gezeigt. Es war interessant festzustellen, wie mit fortdauernder Existenz die unterschiedlichen Klonfrauen voneinander getrennt entwickelte Persönlichkeiten ausbildeten. War die relative Kälte dieser Sudeka deswegen da, weil sie nur ein Klon war, nur mit einer implantierten Lebenserfahrung versehen anstatt einer echten? Oder weil selbst diese Implantierung die einer Frau war, die sich ihr Leben lang unter widrigsten Umständen durchgeschlagen hatte? Niemand gründete eine Organisation wie das Raumcorps, wenn man zu empfindlich war oder auch nicht bereit, über Leichen zu gehen, echte wie metaphorische.

Nur nicht so viele, fand Sentenza. Viel zu viele.

Vielleicht war diese Sudeka einfach auch nur schlecht drauf.

»Die militärische Option ist vielversprechend, und die Zeit drängt«, erklärte An’ta und niemand wunderte sich darüber, dass sie von ihnen allen mit Sudekas Vorschlägen am wenigsten Probleme zu haben schien.

»Sie kann zu Erfolg führen, ja«, sagte Sentenza. »Die Klone haben die besseren Waffen und die größere taktische Intelligenz, während Botero ein Kontrollfreak ist, der zu Mikromanagement neigt. Und das als jemand, der an sich kaum militärische Erfahrung hat. Ja, das kann klappen – mit einem gewaltigen Blutzoll. Übrigens auch unter den Klonen.«

Er sah Sudeka an, die seinen Blick absolut ungerührt erwiderte.

»Das habe ich einkalkuliert«, sagte sie.

»Ich will so was aber nicht einkalkulieren«, knurrte Sentenza.

Sudeka schüttelte den Kopf.

»Sie sind geblendet von der historischen Person, die Sie in mir sehen. Ich bin nicht die mythische Sudeka Provost; ich bin ein Abbild, eine Repräsentation. Bitte machen Sie nicht den Fehler, mich mit dem zu verwechseln, was mein Original war. Oder die genetische Matrix, auf deren Basis ich erstellt wurde.«

»Das akzeptiere ich«, antwortete Sentenza. »Aber sie alle sind auch keine Roboter. Ihre Schwestern sind keine Maschinen, es sind alles empfindungsfähige und sich ihrer selbst bewusste Intelligenzwesen. Und die Virenträger sind es ebenfalls. Die aber haben keine freie Wahl! Sie können für sich keine Entscheidungen treffen. Wir und Sie können das. Damit tragen wir eine besondere Verantwortung. Und ich sage: Ich lehne die Vorgehensweise mit dem Brecheisen ab. Kein Gemetzel an willenlosen Opfern.«

»Ich höre also«, meinte Sudeka schlicht.

»Unser eigentliches Problem ist Botero. Er hat hier die Kontrolle übernommen. Es sind seine Pläne, die wir durchkreuzen wollen.«

»Zwischen uns und ihm stehen Tausende von Rekruten. Und es werden stetig mehr, je besser es ihm gelingt, die Ressourcen dieser Welt oder gar anderer Planeten anzuzapfen.«

»Dann müssen wir einen Umweg finden. Entweder indem wir ihn direkt erreichen oder indem wir die Kontrolle durchbrechen, die er ausübt, sodass er die Rekruten nicht mehr zu beherrschen imstande ist.«

»Botero sitzt in der Schaltzentrale und ist vom Zentralrechner als legitim anerkannt worden. Wir müssten alle physischen Verbindungen und Funkleitungen unterbrechen und ihn dadurch isolieren«, sagte An’ta. »Sobald aber Botero merkt, dass wir derlei beginnen, wird er alles daransetzen, uns zu behindern und aufzuhalten. Wir haben nur eine Chance, und das Zeitfenster reicht nicht aus für eine breitflächig angelegte Aktion. Der Schlag muss präzise ausgeführt werden. Was aber ist dann unser Ziel und was die Waffe?«

Alle sahen Sudeka an. Wenn sich jemand hier mit der Anlage auskannte, dann sie und ihre Schwestern.

»Die Frage ist doch, wie ist es Botero überhaupt gelungen, die Kontrolle über die Einheit zu erlangen?«, warf Sonja ein.

»Und wie können wir sie ihm wieder entreißen?«, ergänzte Darius Weenderveen. »Er hat immerhin die Technologie eines Outsiderschiffes auf seiner Seite.«

»Ah«, machte Jovian Anande. »Das haben wir doch auch.«

»Die KI der Ikarus«, murmelte Sentenza. »Kann sie etwas ausrichten?«

»Sie kann vielleicht helfen, wenn wir …«, überlegte Sonja.

»… einen Cyberangriff starten …«, fuhr Sentenza fort.

»… ausgehend von sekundären Systemen in der Stadt, die nicht mehr der permanenten Kontrolle des Zentralrechners unterliegen, weil der Verfall zu weit fortgeschritten ist«, sagte nun Sudeka nachdenklich.

»Sie haben da Zugriff?«

Sudeka sah Sentenza an. »Als Sudeka Provost sich in den Hauptrechner … assimilieren ließ, wurden allerlei Sicherheitsprotokolle generiert, unter anderem ein Leitprogramm für den Fall, dass sich Rekruten aus der Kontrolle lösen konnten und der Hilfe bedurften. Es gab hier sehr bald eine Population …«

»… von Lebewesen, die vom Virus nicht mehr infiziert werden konnten«, sprach nun wieder Anande. Er hatte sich, nachdem er nur noch Janet Cortez auf dem Rettungskreuzer zurückgelassen hatte, schnell in die taktischen Planungen mit eingebracht. »Die Schlechtgelaunten!«

»Sie nennen sich hier die Freien und die Wilden«, informierte ihn Sudeka. »Und sie kennen das Leitprogramm. Es wird als die Stimme bezeichnet. Dafür liegt seit Jahrhunderten autonome Rechenkapazität bereit.«

»Ich bin verwirrt«, murmelte Darius. »Das ist ja alles ganz interessant, aber wie passt es zusammen?«

»Wenn wir die externen Rechenkapazitäten nutzen können, um zumindest teilweise die Kontrolle über Subsysteme des Zentralrechners zu erhalten, sind dafür verschiedene Aktivitäten erforderlich. Die KI der Ikarus könnte mit einem wohldosierten Cyberangriff die möglichen Defensivaktionen des Zentralrechners oder des Outsiderschiffes konterkarieren, und die Immunen auf dieser Welt könnten für uns einen der Rechnerknotenpunkte in der Stadt physisch unter Kontrolle bekommen und die Zuleitungen reparieren, wodurch wir eine geeignete Ausgangsposition hätten. Mit unserer Hilfe natürlich«, erklärte Sudeka mit nachdenklichem Gesichtsausdruck.

»Warum zerstört Botero die Ikarus nicht einfach?«, fragte Weenderveen. »Das wäre doch eine logische Reaktion und würde uns außerdem ordentlich demoralisieren.«

»Er will das Schiff«, sagte Sentenza. »Die Infrastruktur, die ihm zur Verfügung steht, ist verrottet. Er benötigt mehr Beweglichkeit, und er benötigt moderne Technologie. Die Ikarus kommt ihm da gerade recht. Er wird sie nur zerstören wollen, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt, und im Zweifel ist der Kollateralschaden so erheblich, dass er sich mehrfach dabei Schaden zufügen würde. Nein, Botero ist wahnsinnig, aber er ist nicht dumm. Die Ikarus ist eine wertvolle Ressource. Er will sie sich unter den Nagel reißen, daran besteht für mich gar kein Zweifel.«

»Überall wird gebaut. Wenn Botero wirklich den Zentralrechner beherrscht und die Verbindungen zu einigen der Welten des alten Imperiums noch funktionieren, wird er überall aufrüsten lassen. Der Empfang auf dieser Welt hat das bereits gezeigt. Er hat es gar nicht so eilig«, sagte Sudeka. »Er kann warten, solange er uns unter Kontrolle hält.«

»So tickt Botero nicht«, widersprach Sonja. Sie biss sich auf die Unterlippe. Seit sie wusste, dass sie es mit dem derangierten Unsterblichen zu tun hatten, musste sie sich immer wieder an ihre Erlebnisse auf Seer’Tak-City erinnern – und ihre glücklicherweise nur kurze Gefangenschaft in Händen des Kronprinzen Joran und seines willigen Gefolgsmannes Noël Botero.

Sentenza legte ihr eine Hand auf den Unterarm. Er wusste genau, was in seiner Frau vorging. Und er nickte bestätigend.

»Botero ist wahnsinnig und impulsiv. Hochintelligent zwar, aber ein Opfer seiner selbst. Er ist nicht vorauszuberechnen, und er kann irrational handeln, rücksichtslos, völlig unvorhersehbar. Und er hasst mich … und alle anderen hier. Wir sind seine Nemesis, immer und immer wieder.«

»Dies ist unsere dritte Begegnung«, murmelte Sonja gedankenverloren. »Ich bete darum, dass es unsere letzte sein wird.«

»Haben wir einen Plan?«, kam An’ta wieder zur Sache.

Sentenza schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir machen uns jetzt einen.« Er sah Sudeka an. »Einen Plan ohne einkalkulierte Verluste an wehrlosen Opfern.«

Sie blinzelte nicht einmal.

»War es damals im Raumcorps auch so?«, fragte Sentenza. »Entscheidungen treffen und Opfer einkalkulieren?«

Sudeka legte den Kopf zur Seite, als müsse sie über seine Worte nachdenken. 

Letztlich hatte sie sich in eine Person hineinzuversetzen, die sie einst gewesen war – oder eben auch nicht. Es half allerdings, dass sie über sämtliche Erinnerungen der echten Sudeka verfügte.

»Oh ja. Und ich bin eines dieser Opfer gewesen«, antwortete sie.

»Wir haben nie so richtig erfahren, was damals genau passiert ist, als Ihr Original verschwand.«

Sudeka machte eine abfällige Handbewegung.

»Es gab einen Putsch. Einer meiner Mitdirektoren, ein Mann namens Rybakow, plante, mich abzuwählen. Als er die notwendige Mehrheit nicht bekam, wollte er mich erschießen. Es gelang ihm nicht. Ich entkam und verschwand auf einem Planeten, auf dem ein altes Kallia-Explorationsschiff abgestürzt war. Eine Biofabrik, die geeignete Saatgründe für den Rekrutierungsvirus gesucht hat. Von ihr wurde ich entführt und hierher gebracht.«

»Rybakow?«, echote An’ta. »Er hat nach meinen Kenntnissen nach Ihnen tatsächlich das Raumcorps für 15 Jahre geleitet. Er gilt als sehr dynamischer und erfolgreicher Direktor.«

Sudeka zuckte mit den Achseln. »Das muss ja nicht im Widerspruch zu der Tatsache stehen, dass er ein mordgeiles Arschloch gewesen ist. Ich glaube auch, dass er nicht allein gehandelt hat und jemand im Hintergrund die Fäden zog. Aber das ist jetzt, glaube ich, schon mehr als 250 Jahre her, oder?«

»So in etwa.«

»Dann sind alle tot.«

Sudeka stellte dies ohne jeden Triumph in der Stimme fest.

»Was ist aus der Original-Sudeka geworden?«, hakte Sentenza nach.

»Ich weiß es nicht. Meine letzte implantierte Erinnerung sagt mir, dass sie Selbstmord begehen wollte. Das Virus hatte sie bereits weitgehend unter Kontrolle. Sie wollte nicht als getreue Dienerin der Kallia enden. Andererseits weiß ich nicht, ob sie noch die Kraft gefunden hat, die Absicht in die Tat umzusetzen. Es kann gut sein, dass sie der Macht des Virus am Ende unterlag und sich eingeordnet hat. Dann wird sie ein friedliches Leben geführt haben, dessen bin ich mir sicher.«

Sentenza wusste nicht, wie er in diesem Falle gehandelt hätte.

»Immerhin zeigt Ihre Existenz, dass sie eine sehr vorausschauende Frau gewesen ist«, meinte er schließlich.

Sudeka sah ihn an, und man erkannte nicht, ob sie das als Lob oder eher als die Bestätigung eines Fluchs sah, der zu ihrer Existenz geführt hatte.

»Wollen wir jetzt Botero besiegen und den Bann der Kallia brechen?«, fragte sie schließlich. Offensichtlich war sie nicht daran interessiert, diese spezielle Diskussion ihrer selbst noch länger fortzusetzen.

»Ich möchte wirklich mehr über die Zeit des Raumcorps damals wissen«, meinte Thorpa noch etwas zögerlich. Sudeka zuckte mit den Achseln.

»Es waren wilde Zeiten.«

Sie seufzte.

»Und es hat sich offenbar nichts geändert.«


 

»Ah, sehr gut. Vince, schau dir das an!«

Das Geschöpf kam vorsichtig näher und schaute verständnislos auf die seltsamen Symbole, die sich auf dem Monitor abzeichneten.

»Zahlreiche Kasernenwelten sowie Werftplaneten haben meine Befehle bestätigt. Überall gibt es Engpässe und Probleme, aber überall gibt es auch noch irgendetwas.« Botero grinste fröhlich. »Ein Schlachtschiff hier, eine transportfähige Kompanie da, das läppert sich. Ich habe den Befehl gegeben, alles zur Zentralwelt zu schaffen, was beweglich und einsatzbereit ist. Es geht voran, Vince! Einige wenige Wochen und ich werde hier eine erste veritable Flotte versammelt haben. Dann kann auch das Raumcorps kommen oder sonst wer – ich bin bereit. Nur noch wenige Wochen, Vince! Es wird eine glorreiche Zukunft sein, eine wunderbare Zeit der Expansion, des Sieges, des Triumphs!«

»Ja, Herr.«

»Und du bist Zeuge bei alledem, direkt an meiner Seite, als mein Vertrauter sozusagen! Freut dich das nicht?«

»Sehr, Herr.«

Botero sah Vince mit zweifelndem Gesichtsausdruck an.

»Dir fehlt es an etwas Enthusiasmus, Vince. Ich hätte ein wenig mehr Begeisterung erwartet, mein Freund. Warte mal …«

Vince hob abwehrend die Arme. »Nein, Herr, bitte, ich bin wirklich sehr –«

Seine Aussage versank in einem schmerzerfüllten Gurgeln. Zuckend brach der Körper von Boteros Geschöpf zusammen, erfüllt von Schmerzen, direkt in den dafür zuständigen Sektionen seines Gehirns aktiviert. Botero hielt eine winzige Box in Händen, eine Fernsteuerung, die er mit kindlicher Freude anstrahlte. Er justierte etwas an einer Einstellung, ohne den in Agonie zitternden Leib auf dem Boden vor ihm weiter zu beachten.

»Funktioniert ganz gut … Mal sehen, der Intensitätsregler hat letztes Mal Probleme bereitet …«

Der Körper von Vince spannte sich spasmisch an, und dem Geschöpf entrang sich ein gequälter Schrei, die Augen flehentlich auf seinen Meister gerichtet. Botero nahm den Blick nicht einmal wahr. Er fummelte an der Bedienung herum, um sie für seine Zwecke zu optimieren.

»Fein, geht jetzt alles. Es ist wichtig, die Ausrüstung in gutem Zustand zu halten.« Er schaltete aus.

Vince’ Körper erschlaffte, Blut aus seiner zerbissenen Zunge floss ihm aus dem Mund, Fäkalien hatten seine Kleidung beschmutzt. Er wimmerte leise, schloss die Augen.

»Enthusiasmus, Vince«, dozierte Botero. »Ohne Leidenschaft erreicht man nichts im Leben! Für diese Lektion solltest du mir dankbar sein.«

Er rümpfte die Nase, als der stechende Geruch des Urins ihn erreichte.

»Mach das sauber, Vince.«

Er wandte sich ab und spazierte fröhlich pfeifend hinaus. Die Fernsteuerung verstaute er in seiner Hosentasche. Ein guter Start in den Arbeitstag, wie er fand.

Vince war allein.

Das Geschöpf erhob sich langsam, mit zitternden Muskeln. Erst konnte es sich kaum aufrichten, doch dann kehrte die Stärke in den vom Wanderlustvirus transformierten Leib zurück. Erst auf die Knie, dann auf die Füße.

Langsam. Es sah niemand zu, aber Vince hatte ein gutes Verständnis dafür entwickelt, was unwürdig war, und er schämte sich vor sich selbst über seinen Zustand.

Vince sah an sich hinunter, er war übersät mit Blut und Fäkalienflecken. Dann blickte er auf die aufgerissenen Fingerspitzen, mit denen er sich in den metallenen Fußboden hatte verkrallen wollen, hilflos vor Schmerz. Nicht einmal die Gnade der Ohnmacht war ihm gegeben, dafür sorgte sein widerstandsfähiger Geist, sein machtvoller Körper – ein zweifelhaftes Geschenk, ein Fluch eher.

Vince schlurfte hinaus, um den Befehl seines Meisters auszuführen und sich zu säubern. Er würde dabei sehr sorgfältig vorgehen, denn sonst würde Botero keine Sekunde zögern, ihn für seine mangelnde Einsatzbereitschaft, seinen fehlenden Enthusiasmus erneut zu bestrafen.

Enthusiasmus.

Oh ja, dachte Vince bei sich. 

Er dachte einen Moment über das Wort nach, wendete es in seinem Geist hin und her. Er war sich ziemlich sicher, dass Botero damit etwas Bestimmtes gemeint hatte, und er war sich auch ziemlich sicher, dass es nichts mit dem zu tun hatte, worüber Vince in diesen Momenten ernsthaft nachzudenken begann.

Enthusiasmus.

Da entwickelte sich durchaus etwas bei ihm.


 

Botero war hartnäckig, fand Trooid.

Zum siebten Mal in den letzten zwei Stunden blockierte er das Signal zur Generalmobilmachung und unterdrückte die automatische Empfangsbestätigung. Die ebenfalls automatischen Korrekturabfragen der fernen Zentraleinheit beantwortete er genauso durch Schweigen. Die Befehle waren eindeutig: alle verfügbaren Truppen in alle verfügbaren Raumschiffe stecken und zur Zentralwelt entsenden. Trooid hatte ein verfügbares Raumschiff – die Arche, die die letzten Befallenen aus dem Commonwealth hierher gebracht hatte, war im Großen und Ganzen durchaus noch flugfähig oder würde zumindest in diesen Zustand versetzt werden können.

Trooid hatte durchaus die Absicht, die Arche einzusetzen und Truppen zu entsenden. Aber ganz sicher nicht, um Botero zu helfen oder einen Krieg zu führen, sondern eher, um eines Tages hoffentlich geheilte Infizierte zurück in die Zivilisation zu bringen, damit sie ein freies und eigenständiges Leben führen konnten. Oder um dem Bevölkerungsdruck auf dieser Kasernenwelt durch eine gesteuerte Auswanderung Herr zu werden.

Dennoch war er nun bereit, die drängenden Nachfragen der Zen-tralwelt zu beantworten. Er hatte seine Vorbereitungen fast abgeschlossen. Auch die technischen Voraussetzungen waren geschaffen worden, nicht zuletzt dank der Infusion galaktischer Technologie in Gestalt der Arche. Trooid war, soweit ein künstliches Wesen dazu in der Lage war, durchaus zufrieden mit sich selbst.

Er hatte gebastelt.

Und er hatte es gut gemacht.

Er wartete geduldig auf den nächsten Mobilisierungsbefehl der Zentralwelt. Er kam etwa eine halbe Stunde später, der übliche Hyperfunkimpuls, und wieder ignorierte Trooid ihn. Er harrte weiter aus und hoffte auf das Follow-up, das sich bisher immer eingestellt hatte. Er musste nicht lange warten. Die automatische Kontrollanfrage als Verbindungstest traf ein.

Hier brach Trooid sein Schweigen.

Er wies den Zentralrechner an, die Standardantwort zu senden, Daten über den Zustand der eigenen Leistungsfähigkeit – untertrieben – und die Schwierigkeiten bei der Mobilisierung der Truppen – übertrieben – sowie nicht zuletzt eine Bitte um Hilfe, möglichst durch Reparaturteams – absolut illusorisch. Ein dickes Datenpaket mit Protokollen und Bestandsaufnahmen, ordentlich zusammengefügt und authentisch wirkend. Nicht zum Originalumfang einer solchen Kontrollmeldung gehörten die winzigen Codefragmente des Virus, den Trooid in mikroskopischen Dosen über das gesamte Paket verteilt hatte. Es würde außerordentlich schwer sein, diese Fragmente zu erkennen, doch waren sie erst in der Empfangseinheit der Zentralwelt abgelegt und würden sie erst elektronische Aktivität auslösen – womit zweifelsohne zu rechnen war –, dann passierte das, was Trooid beabsichtigte: Die Fragmente würden sich sorgfältig zusammensetzen und die Tür für Trooids weitaus invasivere, gefährlichere und furchtbar ungeduldige Phalanx an Cybersoldaten öffnen, die letztlich alles nichts anderes waren als Fragmente seiner selbst, ferngesteuert von ihm, und hoffentlich sehr, sehr gefährlich für die Systeme, die er anzugreifen beabsichtigte.

Trooids Legionen waren nicht die armen Infizierten auf der Kasernenwelt, die er regierte; es waren unsichtbare, körperlose Truppen, und sie würden die Aufforderung, zur Heimatwelt zu kommen anstatt ihrer biologischen Pendants, mit großem Eifer erfüllen.

Mit Eifer und einer klar definierten Aufgabe.

Trooid wartete nun seinerseits auf Rückmeldungen. Die kamen schneller als erwartet. Die Firewalls des Zentralrechners waren für die Virenpakete ein leichtes Spiel. Der allgemeine Verfall hatte auch vor den uralten Prozessoren der Kallia nicht Halt gemacht. Das Einzige, was Trooids Software wirklich gefährlich werden konnte, war alles, was Botero eventuell aus seinem Outsiderschiff und dessen semi-intelligenter, biologischer Komponente neu hinzugefügt hatte. Damit musste Trooid rechnen.

Er hatte sich vorbereitet.

Die sich zu exekutierbaren Programmen zusammensetzenden Virenpakete wichen Rechenkernen mit hoher Aktivität zunächst aus. Sie nisteten sich in Subsystemen ein, vervielfältigten sich und identifizierten ihre Umgebung. Sie achteten auf Hinweise auf Outsider-Technik und mieden sie, wo es nur ging. Sie infiltrierten alles, was Botero als nicht allzu essenziell ansehen würde, und blieben dabei völlig passiv.

Dann, ganz langsam, würden sie sich unentbehrlich machen. Sie würden die Leistungsfähigkeit der Subsysteme langsam verbessern, Reparaturen initiieren, alten, brüchigen Code wieder zusammensetzen und reaktivieren. Sollte der Hauptrechner reagieren, würde er feststellen, dass er jetzt schlicht und einfach besser funktionierte als vorher. Damit, so hoffte Trooid, würde er einen sich selbst verstärkenden Prozess auslösen, mit dem immer wichtigere Kerne des Hauptrechners das Virus quasi einladen würden, getrieben von der Notwendigkeit immer besserer Performance. Die Aufgabenbelastung durch Boteros Aktivitäten musste enorm sein.

Trooid würde helfen, wo er konnte.

Er schloss die Augen, obgleich er seine Rezeptoren sowieso abgeschaltet hatte, um die eigene Prozessorleistung ganz auf die Hyperfunksignale richten zu können, die die Virenpakete in die Standardanfragen des Zentralrechners einbauten. Fortschrittsberichte.

Es ging voran, langsam manchmal, aber Trooids Plan schien zu funktionieren.

Jetzt musste er nur noch sehen, mit wem er vor Ort kooperieren konnte. Gab es Schlechtgelaunte auf dieser Zentralwelt? Hatte es die Ikarus dorthin geschafft, Boteros Spur folgend? Wer war der ideale Verbündete, mit dem Trooid sich am Kampf gegen das wahnsinnige Genie vereinen konnte?

Er suchte, und es dauerte nicht allzu lange, bis er ein erstes Ergebnis hatte.

Er traf auf die Stimme.


 

»Leot! Stell dich nicht dümmer an, als du bist.«

»Ich bin nicht dumm.«

»Dann tu nicht so.«

Dornas schneidende Stimme traf Leot, und er senkte den Kopf.

Der muskulöse Körper der Wilden duckte sich in die halb eingerissene Mauer, verschmolz förmlich mit den schwärzlich angelaufenen Plastteilen, die dort seit langer Zeit vor sich hin gammelten. Leot in seiner schmucklosen, beigegrauen Arbeitsmontur – der Standardkleidung eines jeden Bewohners dieser Welt – fühlte sich völlig deplatziert, als er hinter ihr kauerte.

Er hatte doch nur gefragt, wohin sie jetzt gehen würden. Die erste Straßensperre hatten sie erfolgreich überwunden, indem sie durch den Keller eines zusammengebrochenen Lagerhauses gekrabbelt waren, einer der zahllosen Wege, den die Freien seit langer Zeit kannten, um sich unentdeckt fortzubewegen. Zwei Patrouillen hatten sie umgangen, einfach indem sie in einem Versteck ausharrten, erst einem fleckigen und stinkigen Müllcontainer, der aber schon lange keinen Abfall mehr enthielt, und jetzt hier.

Wenn Leot aufsah, konnte er die zweite Patrouille verschwinden sehen. Sein Blick fiel wieder auf Dornas Rücken vor ihm, und er ertappte sich, wie er dem Verlauf ihres Körpers nach unten folgte.

»Du starrst wieder auf meinen Arsch, Leot!«

»Tu ich nicht.«

»Leot, ich kann förmlich spüren, wie sich deine Blicke in meine Arschbacken bohren.«

»Das stimmt nicht.«

»Wenn das hier vorbei ist, müssen wir ein ernstes Wort miteinander reden.«

Zu einem anderen Zeitpunkt und von einer anderen Frau ausgesprochen hätte Leot diese Ankündigung möglicherweise als durchaus verheißungsvoll angesehen. Hier und jetzt aber hörte sich das viel zu sehr wie eine Drohung an. Außerdem wollte er über so etwas ganz bestimmt nicht mit ihr sprechen.

»Jetzt komm!«

Dorna wartete nicht auf ihn, sprang auf und rannte über die Straße. Leot folgte ihr reflexartig, schaute nicht nach rechts und links. Sie erreichten eine Art verlassenes Ladengeschäft, von dem aus früher Dinge des täglichen Bedarfs verteilt wurden und das wie viele andere ähnliche Einrichtungen auch seine Tätigkeit schon lange vor Leots Geburt eingestellt hatte.

»Hier entlang!«

Dorna drückte sich an verstaubten und schimmlig riechenden Behältern vorbei, ihre Füße knisterten über den brüchigen Plastikteilchen, die den Boden bedeckten. Im hinteren Teil des Ladens fand sich der Zugang zur Lieferanlage. Leot hatte aus den Ruinen dieser Anlage, die er überall in der Stadt vorfand, rekonstruiert, dass die gesamte Siedlung um den Zentralcomputer einst von Schächten mit unterirdischen und oberirdischen Förderbändern durchzogen gewesen sein musste, die die Versorgung der Bevölkerung gewährleisteten. Viele der oberirdischen Anlagen waren völlig zerfallen, die Skelette ergaben nur Sinn, wenn man sie in diesen Zusammenhang stellte. Die unterirdischen Anlagen aber konnte man bisweilen noch gut erkennen, und einige Wagemutige betraten sie sogar, um sie als Verstecke oder Abkürzungen zu nutzen.

Leot gehörte nicht zu diesen Mutigen.

Dorna schon.

Und so musste er mit.

Dorna schob sich kopfüber in den sanft abschüssigen Schacht und rutschte dabei auf Gummiresten vorwärts. Sie hatte eine Taschenlampe eingeschaltet, ihr kostbarster Besitz. Leot war dankbar, dass der Anblick von Dornas sich direkt vor seinen Augen bewegendem Hintern in der Dunkelheit verblasste und somit kein Anlass für weitere peinliche Bemerkungen bieten würde. Er folgte dem vagen Lichtschein und redete sich zwei Dinge ein – zum einen, dass er Dorna vertrauen konnte, und zum anderen, dass er nicht unter Platzangst litt. Die erste Lüge kam ihm relativ leicht von den Lippen, bei der zweiten half selbst beständige Wiederholung kaum, das immer größere Gefühl von Beklemmung und die damit verbundene, aufsteigende Panik zu verhindern.

Dann sah er Licht am Ende des Tunnels. Eine Verteilerstation, wie er erkannte, als er hinter Dorna von den Resten des Förderbandes kletterte. Und das Licht kam aus der Tür nach draußen, die es gar nicht mehr gab; es war einfach nur noch ein Loch, umwuchert von Gräsern und Büschen. Dorna zögerte nicht lange und trat ins Freie. Leot versuchte, sich zu orientieren, und es dauerte einen Moment, bis er realisierte, wo er sich befand.

»Die Stimme!«, sagte er dann erstaunt.

»Der Hintereingang!«, erwiderte Dorna.

»Ich wusste gar nicht, dass es auch von hinten geht!«, meinte Leot verwirrt.

Dorna warf ihm einen langen Blick zu.

»Die Antwort hätte ich jetzt wirklich nicht erwartet«, meinte sie vielsagend.

Mit einem betonten Hüftschwung marschierte sie über die unebene Fläche eines verrotteten Hinterhofs, direkt auf die Ruinen des Gebäudes zu, in dem sich die Stimme befand.

Es dauerte wirklich eine gute Minute, bis der hinter ihr hereilende Leot verstand, was sie damit gemeint hatte.

Bei der Stimme, wie er diese Frau hasste!

Und ja, er war nie ein besonders überzeugender Lügner gewesen, vor allem nicht sich selbst gegenüber …


 

»Da passieren seltsame Dinge«, fasste die KI der Ikarus lakonisch zusammen. Sentenza starrte auf den Kommunikator in seiner Hand. Das war nicht ganz die exakte Analyse, die er zu bekommen gehofft hatte.

»Es fehlen mir Parameter, um die Situation umfassend zu beschreiben«, erwiderte die KI.

»Wo liegt das Problem?«

»Meine Bemühungen, in die weniger frequentierten Subsysteme des Zentralrechners einzudringen, werden gestört.«

»Abwehrprogramme?«

»Nein. Es ist so, als hätte jemand bereits den Platz eingenommen, auf dem ich sitzen möchte.«

O Graus!, dachte Sentenza. Die KI fängt an, allegorisch zu werden. Bevor das außer Kontrolle gerät, sollte man vielleicht doch einmal an einen gründlichen Systemcheck denken.

»Erkläre mir das!«, befahl Sentenza ruhig.

»Die Subsysteme sind in hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Reparaturroutinen wurden aktiviert. Es werden neue Vernetzungen zur Bündelung von Rechenkapazitäten hergestellt. Es ist … unkonventionell, aber effektiv.«

»Woher kommt das? Ist Botero vielleicht mit Outsider-Technik zugange?«

»Nein, ich erkenne keinen verwandten Code. Das Signal kommt aus einem Computer des Kallia-Imperiums.«

Sentenza musste sich erneut daran erinnern, dass die KI selbst Outsider-Technik und die Verwandtschaft daher recht unmittelbarer Natur war.

»Wohin führt die neue Aktivität?«

»Dem Zentralrechner werden Aufgaben abgenommen, die er von inaktiven Subsystemen schon vor langer Zeit übertragen bekommen hatte. Er funktioniert jetzt besser und schneller dadurch. Das dürfte unsere Aufgabe zusätzlich erschweren.«

»Nicht nur das«, murmelte nun Sudeka, die in das Display ihres eigenen Kommunikationsgerätes vertieft war. »Es erschwert auch meinen Zugang zu Sudekas Code im Zentralrechner und damit die direkte Kontaktaufnahme mit den Immunen dieser Welt.«

»Das bedeutet?« Heute, so fand Sentenza, war offenbar der Tag, an dem er mal wieder jedem die Würmer einzeln aus der Nase ziehen musste.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Also doch Botero, der unsere Schritte vorhergesehen hat und präventive Maßnahmen ergriff.«

Sudeka zögerte.

»Was?«, fragte Sentenza.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Das hilft mir nicht weiter.«

Er wandte sich wieder an die KI.

»Ich muss wissen, was das bedeutet. Es muss möglich sein, sich den Code genauer anzusehen und seine Quelle zu identifizieren.«

»Ich habe bisher davon abgesehen, um nicht unnötig auf meine eigenen Aktivitäten aufmerksam zu machen.«

»Deine Vorsicht in Ehren, aber wir sollten langsam mal Fortschritte machen. Wir können hier nicht ewig herumhocken und darauf warten, dass ein Wunder geschieht.«

»Ich beginne mit dem Scan.«

Sentenza schloss die Augen. Er hätte weiterreden können – eine KI konnte man nicht ablenken –, aber ehe er nicht mehr wusste, konnte er auch keinen sinnvollen Beitrag leisten.

Sudeka schüttelte den Kopf. »Etwas verändert sich.«

»Geht es eine Spur konkreter?«

»Ich weiß nicht, ob es die Aktivität der KI ist, aber … ich glaube nicht, dass in den Subsystemen Botero aktiv ist. Ich glaube nicht einmal, dass es ein Problem für uns darstellt.«

Sentenza blinzelte. »Warum kann hier niemand sagen, was da eigentlich vor sich geht?«

»Ich kann es«, meldete sich die KI wieder. »Der Urheber ist identifiziert.«

»Wer ist es?«

Die KI machte eine Kunstpause. Wer zum Teufel hat ihr das beigebracht, dachte Sentenza. Eine KI als Dramaqueen?

»Arthur Trooid.«

Sonja stieß ein Kichern aus, ein ganz klein wenig an der Grenze zur Hysterie. Sentenza ergriff ihre Hand und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann blickte er in Weenderveens stolze Augen.

»Dein Sohn hat einiges drauf, Darius. Wie hat er das angestellt?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Konstrukteur. »Aber wir können ihn ja fragen.«

»Können wir das?«, fragte Sentenza die KI.

»Mit Zeitverzögerung, ja. Ich denke schon. Wünschen Sie eine Nachricht zu formulieren?«

Sentenza machte eine einladende Geste in Richtung Weenderveen.

»Du hast den Vortritt, Darius.«

Der ältere Mann beugte sich vor, überlegte einen Moment und sprach dann:

»Arthur, was zur Hölle stellst du jetzt wieder an?«

Sentenza grinste.

Das hörte sich in der Tat sehr väterlich an.


 

Die Stimme war nicht mehr als ein kleines, altersschwaches Computerterminal, das jemand vergessen hatte zu deaktivieren, als dieses Gebäude geräumt worden war – vor sehr vielen Jahren, weit vor Leots Geburt. Dornas Gesicht war der Zweifel anzusehen, als sie in dem schäbigen Kubikel das Flackern der wenigen Pixel sah, die auf dem Bildschirm noch dargestellt wurden. Das war schlicht traurig, wirkte gar nicht beeindruckend und widersprach dem schon fast mystischen Nimbus, der die Stimme umgab.

Dorna zweifelte nicht an der Existenz der Stimme. Aber sie war sichtlich enttäuscht.

»Okay, ein altes Terminal«, murmelte sie, als ihre flinken Augen die Umgebung zur Genüge in sich aufgenommen hatten. »Was ist daran jetzt so besonders, dass nur du in der Lage bist, mit dem alten Kasten zu kommunizieren?«

Leot hörte in dem nur du ein gewisses Maß an Verachtung heraus, das ihn schmerzte. Er war sich nicht sicher, ob Dorna aus Prinzip gemein zu jedem war oder ob sie es nur schwer ertragen konnte, dass Leot etwas konnte, zu dem sie selbst nicht in der Lage zu sein schien. Er hoffte irgendwie auf die erste Variante, auch wenn das den Zugang zu ihrer Persönlichkeit nicht einfacher machte.

Er räusperte sich.

»Jeder kann mit der Stimme reden. Aber ich habe den Zugangscode von meinem Vater geerbt wie der ihn von seinem Vater. Wir dürfen ihn nicht weitergeben, damit die Gefahr möglichst gering ist, dass er in die Hände der Sklaven fällt. Das ist eine ehrbare Tradition in meiner Familie, und ich bin ihr verpflichtet.«

Leot hatte den letzten Satz mit Selbstbewusstsein und Stolz gesagt, an Dorna war das nicht ganz vorbeigegangen. Sie nickte zögerlich.

»Gib mir den Code, Leot.«

»Nein.«

»Du bist ein Idiot. Wenn du erwischt wirst, ist er verloren.«

»Ich darf ihn dir nicht geben. Ich darf ihn nur an meine Familie weitergeben: Gefährtin, Tochter, Sohn. An niemanden sonst. Ich habe es meinem Vater auf dem Totenbett geschworen.«

Dorna sah Leot forschend an. »Ich muss mich also von dir bumsen lassen, wenn ich ihn haben will?«

Leot sah Dorna mit großen Augen an, dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, äh, doch, ich meine … nein. Es geht um eine etwas festere Bindung. Du verstehst. Also …«

»Was Dauerhaftes?« Dornas Frage klang mehr wie ein Schimpfwort. Leot nickte nur.

»Wer macht solche blöden Regeln?«

»Meine Familie. Es ist eine …«

»Tradition, jaja. Bescheuerte Tradition.«

Dorna seufzte und winkte in Richtung Terminal.

»Dann leg mal los. Ich gucke auch weg. Das mit der großen Liebe muss ich mir erst mal überlegen.«

Leot setzte sich und versuchte zu verbergen, dass ihn Dornas letzte, leichthin gemachte Bemerkung mehr irritierte, als er zeigen wollte.

Er aktivierte das vertraute Terminal und vollzog das gewohnte Ritual, das ihm Zugang geben würde. Wie immer würde es einige Zeit dauern, bis die Verbindung zur Stimme hergestellt worden war. Die Systeme hier draußen in der Stadt arbeiteten entweder gar nicht oder nur noch sehr langsam, und es wurde mit jedem neuen Kontaktversuch schwieriger, die Stimme anzusprechen.

Er gab den Code ein – Dorna schaute tatsächlich nicht hin! – und lehnte sich dann zurück.

»Das dauert jetzt ein wenig«, erklärte er ihr. »Normalerweise eine halbe Stunde oder mehr. Es kommt mir manchmal so vor, als würde die Stimme sich aus einem Versteck hervorwagen, wenn ich sie rufe, und dass sie Verfolger abschütteln muss. Ist natürlich Quatsch.«

Dorna machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich kenne mich mit Computern nicht gut aus, aber völlig absurd klingt das nicht. Woran merkt man, wenn die Stimme da ist?«

»Na ja, es erscheint so ein Symbol auf dem Bildschirm«, erwiderte Leot und blickte Dorna erfreut an. Sie zeigte ernsthaftes Interesse an dem, was er da tat! Möglicherweise gelang es ihm sogar, ein wenig Respekt bei ihr zu erreichen. Sicher, eine absurde Vorstellung, aber vielleicht …

»Ein Symbol? So wie ein Frauengesicht, nur sehr grob gezeichnet, ohne jemand Bestimmten zu meinen, wie auf einem Hinweisschild?«

Leot sah Dorna erstaunt an. »Woher kennst du das Symbol der Stimme? Hast du jemals …«

Dorna zeigte nur stumm auf den Bildschirm.

Leot drehte sich um und blinzelte. Das war aber schnell gegangen. So schnell hatte er noch nie Kontakt bekommen. Sein Vater auch nicht. Sein Großvater auch nicht.

»Äh …«

»Redest du jetzt mit ihr?«

»Ja, Moment.«

Seine eigene Verblüffung ärgerte ihn. Er wollte doch in dieser einen Sache, die so ganz die seine war, zumindest etwas souveräner wirken. Er gab einen weiteren Code ein, dann begann der altersschwache Lautsprecher zu knistern. Leot räusperte sich und sprach:

»Ich rufe die Stimme. Wir benötigen Rat.«

»Sprich!«, erklang die hölzern modulierte, elektronische Antwort.

Leot sah Dorna kurz an. Diese starrte fasziniert auf den Monitor.

»Es herrscht große Unruhe«, erklärte Leot. »Es wird gekämpft. Fremde sind eingetroffen. Es wurde der Befehl zur Mobilmachung gegeben. Wir sind verwirrt und wissen nicht, was wir tun sollen!«

»Zumindest die meisten von uns«, murmelte Dorna leise. Leot warf ihr einen strafenden Blick zu. Hoffentlich hatte die Stimme das nicht gehört.

»Ein Fremder hat die Kontrolle über den Zentralrechner übernommen«, informierte ihn die Stimme. »Andere Fremde versuchen, ihn aufzuhalten und alle – auch die Sklaven – zu befreien. Das System soll zusammenbrechen, die alten Regeln nicht mehr gelten. Wir stehen vor einer wichtigen Entscheidung. Entweder übernimmt jemand die Struktur der untergegangenen Schöpfer oder es gibt die Chance, dass alle ihr Schicksal selbst bestimmen. Die Freien bekommen hier eine sehr wichtige Rolle, Leot.«

Dorna sah den Bildschirm stirnrunzelnd an.

»Was geht uns der Kampf der Fremden an?«, fragte sie.

»Es geht um eure Freiheit. Unterstützt jene, die den Usurpator bekämpfen, und ihr erringt, wonach ihr schon lange strebt.«

»Ich bin frei«, stellte Dorna fest.

»Die Sklaven sind es nicht«, meinte Leot.

»Sie können mit ihrer Freiheit nichts anfangen. Sie sind nicht immun gegen … was auch immer es ist. Sie werden sich weiterhin so verhalten, als sei nichts geschehen.«

»Es gibt Heilung«, meinte die Stimme.

»Heilung?«

»Du hast es selbst gesagt. Du bist immun. Es gibt Heilung. Freiheit ist für alle erreichbar. Und jene von euch, die wissen, was eigenständiges Denken bedeutet, können ein Vorbild sein. Eine wichtige Rolle spielen. Es wird eine Phase der Desorientierung geben. Dann liegt alle Verantwortung auf euren Schultern.«

Das war etwas reichlich, wie Leot fand. Dorna schien über diesen Gedanken gleichfalls nicht sehr erfreut, aber wahrscheinlich aus völlig anderen Gründen. 

Sie sah sich in der Tat als frei an, war bewusst eine der Wilden geworden. Leot erkannte nun, was dies auch bedeutete: der Verantwortung für andere davonlaufen, sich nur um sich selbst kümmern. Es war schon ein Wunder, dass sie ihn bis hierher begleitet hatte. Würde sie auch den nächsten Schritt mitgehen?

Leot musste dies erst einmal nur für sich entscheiden, und er hatte diese Entscheidung letztlich schon vor langer Zeit getroffen, als klar war, dass er Zugang zur Stimme hatte und damit Anleitung geben konnte, wenn schon keine direkten Befehle. Sein Weg, so fand er, war vorgezeichnet.

»Was soll ich tun, Stimme?«, fragte er mit fester Stimme.

»Nicht so schnell!«, protestierte Dorna.

Leot sah sie an. »Ich spreche von mir, und mir allein. Und da bin ich so schnell, wie es mir beliebt.«

Dorna schien etwas erwidern zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren und schwieg. Sie sah nachdenklich drein. 

Leot fand, dass noch nicht alle Hoffnung verloren war. Dies waren keine gewöhnlichen Zeiten, demzufolge erforderten sie ungewöhnliche Entscheidungen. »Was soll ich tun, Stimme?«, fragte er erneut.

»Die Kontrolle der Zentraleinheit über die Sklaven muss gebrochen werden«, erklärte diese. »Kommunikationseinrichtungen sind zu sabotieren. Funkmasten müssen abgesägt werden. Die Energieversorgung von Sendeeinrichtungen muss abgeschaltet werden. Alternativ sollten Sender in Störsender umgewandelt werden.«

»Wie soll das gehen?«

»Gewähre mir Zugang zu einem Subsystem, und ich werde die Senderoutine umschreiben.«

Genau hatte Leot nicht verstanden, was die Stimme meinte, aber er verstand, dass die seit Jahrhunderten passive Ratgeberin nunmehr aktiv zu werden wünschte – etwas, wovon schon sein Vater oft geträumt hatte.

Dorna hatte leuchtende Augen bekommen. Sabotage! Absägen! Abschalten! Das hörte sich ganz wie eine Aktion nach ihrem Geschmack an. Leot war sich sicher, dass sie dabei sein würde, und sei es nur, um dabei mächtig Spaß zu haben und es dem System mal richtig zu zeigen. Er hatte für diese Haltung größtes Verständnis, wollte aber nicht ganz so ungestüm sein wie seine Begleiterin, die vor aufgestauter Energie nun förmlich bebte.

»Wir brauchen Ziele«, sagte er dann, und Dornas heftiges Nicken zeigte, dass das möglicherweise nicht die geeignete Aussage gewesen war, um sie unter Kontrolle zu halten.

»Ich gebe euch Ziele. Die Zeit drängt. Wir müssen die Sklaven von den Einflüsterungen des Zentralrechners befreien. Keine Befehle mehr, gegenteilige Befehle, Widersprüche – all dies wird helfen, die Sache zu einem Ende zu bringen.«

»Wir werden alle Freien einsetzen«, versprach Leot.

»Ich werde alle Wilden zusammenrufen«, versprach Dorna.

»Dann soll es geschehen. Ich übermittle euch die Informationen. Merkt sie euch gut. Notiert, was ihr könnt. Beginnt bald. Die Zeit drängt, sie drängt wirklich.«

Und dann begann die Stimme, den Weg der Zerstörung und der Manipulation aufzuzeigen, den sie würden gehen müssen.

Dorna war wirklich begeistert.


 

Trooid fand das amüsant, jedenfalls soweit er verstand, was das überhaupt bedeutete. Er war ein künstliches Geschöpf, das sich in ein fremdes Computersystem hackte, um festzustellen, dass dort das virtuelle Abbild eines anderen Geschöpfes bereits vor sehr langer Zeit aktiv geworden war, eines richtigen Menschen, der sich aber nunmehr, wie Trooid erfahren durfte, mehrfach repliziert in unzählige künstliche Avatare verteilt hatte und aufseiten der Ikarus-Crew stritt. Und er versuchte, mit diesem Software-Abdruck zu kommunizieren und Missverständnisse zu vermeiden.

Missverständnisse!

Man sollte meinen, dass die Kommunikation durch Computercode völlig ohne Missverständnisse, Misstrauen, Falschheit und Verschwiegenheit auskäme, aber das war weit gefehlt. Der Code, dessen sich die Stimme bediente, war erschaffen von den Kallia und ergänzt durch die Schöpferin des Abdrucks, Sudeka Provost. Und Trooid? Er benutzte nicht nur seine eigenen Fähigkeiten, basierend auf einer Programmierung seines Vaters, sondern hatte auch begonnen, die Potenziale der Ikarus-KI zu integrieren, sobald er sich ihr gegenüber identifiziert hatte. Und das war Outsider-Technik.

Das war alles sehr verwirrend.

Und so hatte Trooid seine liebe Mühe, nicht sofort die Abwehrroutinen der Stimme auszulösen, nicht als Intrusion Boteros, als Such-Jagd-Software der Kallia aufzutreten, was schwerfiel, da er sich bewusst hinter dem Kallia-Code verborgen hatte.

Digitale Überzeugungsarbeit. Ein ständiges Probieren und Stochern, aber gleichzeitig eine Art von Transparenz, die sorgfältig abgewogen werden musste. Wer wusste, was Botero sonst mitbekam? Oder wer wusste, welche bisher verborgenen, lange schlafenden Abwehrmechanismen plötzlich ausgelöst werden konnten? Trooid war vorsichtig, und das, obgleich die ihm zur Verfügung stehenden Informationen klar darauf hinwiesen, dass die Zeit sehr drängte.

Für den Außenstehenden mochten Minuten vergehen, vielleicht Stunden, aber für das Zeitverständnis von Trooid war dies irrelevant. Die Datenpakete, die ihre verhaltene Kommunikation darstellten, maßen sich nicht in Zeit, sondern in Quantität und in der Authentizität ihres Codes, ihrer Quelle, die zu prüfen die besondere Kunst war. Es dauerte also nicht notwendigerweise lange, bis Trooid anfangen konnte, direkt mit der Stimme zu reden, aber es war ein nicht unerheblicher Aufwand. 

Dann aber hatten sie eine Kommunikationsbasis gefunden, eine Art neutrales Gebiet, ein fast völlig abgeschnittenes, lange Zeit inaktives Subsystem, gut kontrollierbar, einem kleinen Spielfeld gleich, auf dem sie sich über die Regeln ihres Austausches klar werden konnten. Und dann, irgendwann, begannen sie, so etwas wie eine sinnvolle Verständigung aufzubauen.

Trooid fütterte die Stimme mit Informationen.

Die Stimme lauschte. Sie hörte von der Geschichte des Raumcorps, von der mystischen Gestalt der Sudeka Provost, deren Abdruck sie war. Sie absorbierte jedes Bit und reagierte erst einmal nicht deutlich, nicht artikuliert.

Dann aber akzeptierte sie die Geschichte Arthur Trooids.

»Ich helfe«, signalisierte sie ihm. »Und ich kann eine Verbindung zu deinen Leuten herstellen«, informierte sie ihn. »Welche Nachricht soll ich übermitteln?«

Trooid dachte einen Moment nach, dann sandte er:

»Gar keine.«

»Warum?«

»Weil sie nicht weitergeben können, was sie nicht wissen. Ich helfe auch, aber auf der Basis meiner eigenen Bemühungen. Ich will überraschen, unvorhergesehen sein. Lass mich nur eine Stimme sein wie du. Ich habe bereits einen kurzen Kontakt über die Ikarus-KI hergestellt. Sie wissen, dass ich hier bin. Das muss genügen.«

Der digitale Abdruck der Sudeka Provost zögerte nur kurz.

War sie überrascht?

Trooid schaute in ihren Code, entzifferte ihre Nachrichten.

War das eine Form von Emotion, von Künstlicher Intelligenz, die über das, was er bisher kannte, hinausging?

Er öffnete sich der Stimme, diese wiederum öffnete sich ihm. Er las in ihr und sie in ihm. Es war ein stummer Austausch, so schnell, dass niemand sonst ihn hätte wahrnehmen können, und dann verstand Arthur Trooid mehr über intelligentes Bewusstsein, als er zuvor verstanden hatte.

»Ich möchte dir etwas schenken«, sagte er dann zum Schluss, und stellte überrascht fest, dass er jetzt ganz gut einzuschätzen wusste, was Dankbarkeit bedeutete.

»Ein Geschenk?«

Trooid sagte nichts. Er übermittelte etwas Software, die ihr helfen konnte oder nicht. Etwas, das ihre Kapazitäten erweitern und auf eine neue Ebene heben konnte.

Nur ein Angebot.

Er blieb im Verborgenen, wie versprochen.


 

Botero war verwirrt.

Für einen Moment ignorierte er sogar Vince, und dieser tat alles, um weiter ignoriert zu werden. Der Unsterbliche starrte auf die Anzeigen und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Auf der einen Seite hatte sich die Rechenleistung des Zentralcomputers in den letzten Stunden um fast 20 Prozent erhöht, was eine gute Nachricht war. Dann aber, vor wenigen Minuten, hatten Subsysteme begonnen, sich von der direkten Kontrolle durch die Zentrale abzukoppeln. In einem Stadtviertel war die Bewaffnung der Rekruten ins Stocken gekommen. In der Südhälfte des Kontinents, auf dem er sich befand, war sogar die Kommunikation völlig zusammengebrochen, was bedeutete, dass Botero keine Möglichkeit hatte, seine Truppen zu befehligen.

Das war nur ein kleiner Rückschlag, sicher. Seine Sklaven hatten die Sudekas und die Ikarus-Crew eingekreist und festgenagelt. Bald würde er ihre Stellungen stürmen lassen, und dann war die Sache beendet. Aber dennoch war es verwirrend, vor allem, weil seine Analyseprogramme höchst widersprüchliche Angaben produzierten.

Botero hasste den Widerspruch, und das in all seinen Inkarnationen. Er verband sich mit dem biologisch-elektronischen Gehirn seines Outsider-Schiffes und erhöhte damit nicht nur Rechenleistung, sondern auch seinen kybernetischen Einfallsreichtum. Nach einer halben Stunde trafen Ergebnisse ein, die nicht länger widersprüchlich waren, sondern einfach nur erschreckend.

Seine Rechner wurden infiltriert. Outsider-Technik spielte eine Rolle, aber auch eine Attacke von außen – von außen! – und eine Residualprogrammierung, die etwas mit dem Auftauchen der Sudekas auf dieser Welt zu tun hatte. Drei Gegner, alle drei virtueller Natur, aber auch gleichzeitig eine weitaus ernsthaftere Bedrohung als alles andere.

Und Botero, der geniale Wissenschaftler, das allmächtige Allroundgenie, der künftige Herrscher über die Galaxis, fühlte sich ein ganz klein wenig hilflos. Das mochte er noch weniger als Widersprüche. Hilflosigkeit war etwas, das Schwächlinge und Sterbliche empfanden, dieses lähmende Gefühl, der Mangel an Optionen, die vergebliche Suche nach dem Ausweg.

Das war nicht Botero.

Botero war nicht hilflos. Niemals!

Er biss die Zähne aufeinander. Ein kleiner Rückschlag. Aber er würde dagegen ankämpfen. Er musste jetzt schneller handeln, seine zurückhaltende Vorsicht ablegen. Er war zu weich geworden. Er durfte Gnade zeigen, wenn er einst der Herrscher von allem war, aber vorher musste er hart sein, unerbittlich. Erst die grausame Brutalität, das harte Durchgreifen, danach die Wohltaten, die angenehmen Seiten seiner wohlwollenden und gnadenvollen Herrschaft.

Doch jetzt: zuschlagen.

Und schnell.

Botero gab seine Befehle. Keine Rücksicht mehr, kein vorsichtiges Taktieren, kein Abwarten. Dinge mussten geschehen. Probleme mussten gelöst werden.

Widerstand und Hilflosigkeit waren gleichermaßen zu besiegen.

»Vince!«

Das Wesen erwachte aus seiner Starre.

»Greif dir eine Waffe. Du wirst selbst gegen diesen Abschaum antreten! Ich erwarte, dass du so viele von ihnen tötest, wie du nur kannst.«

Vince nickte, verbeugte sich und eilte hinaus, ehe Botero seine Meinung ändern konnte. Er entkam damit nicht der Kontrolle durch seinen Herrn, aber Botero würde anderes zu tun haben, als ihn ständig zu beobachten. Vince war durchaus in der Lage zu kämpfen, das Wanderlustvirus hatte auch seinen Körper verändert, ihm Ausdauer und Kraft beschert. Vince hielt sich durchaus für fähig zu töten, und er hatte nie richtig gelernt, was es bedeutete, eine Moral zu haben. Er würde den Befehl Boteros nicht nur ausführen, weil er nicht anders konnte, sondern auch, weil er es nicht besser wusste.

Andererseits … Er wusste ganz genau, dass sein Herr derjenige war, der Schmerz zufügte und Erniedrigung. War es da nicht logisch, ja sogar in jeder Hinsicht folgerichtig, dass alles, was Botero befahl, irgendwo … auf einer ganz grundsätzlichen Ebene … einfach nur falsch war?

Vince eilte zu einem der zahlreichen Depots, ließ sich einkleiden mit einer alten, nach gammeligem Plastik riechenden Kampfausrüstung sowie einem Sturmgewehr, dessen Funktionsfähigkeit er noch vor Ort testete. Im Gegensatz zu vielen anderen Depotwaren war diese Waffe einsatzbereit. Vince sammelte ausreichend Ersatzmagazine ein, setzte sich einen Helm aus einem kevlarähnlichen Material auf und suchte die Schlacht.

Der Gedanke, dass er eigentlich einen Fehler beging, ließ ihn nicht mehr los. Er sollte Tod und Schmerz bringen, weil Botero Tod und Schmerz befahl. Vince mochte den Schmerz nicht, und er hasste seinen Herrn dafür, dass dieser ihn immer wieder austeilte, und das oft auch nur zur Unterhaltung.

Es war … falsch.

Die Funkverbindung im Helm half ihm, sich zu orientieren. Es dauerte nicht lange, dann stand er mit einer Reihe von Rekruten in einem unterirdischen Gang, bereit, in die von den Sudekas kontrollierten Bereiche vorzustoßen. Er ordnete sich der militärischen Führung eines Infizierten unter, denn Botero hatte ihm keinesfalls den Befehl gegeben, selbst ein Kommando zu übernehmen. Abgesehen davon, dass Vince dafür auch kaum qualifiziert war, wollte sein Herr ihn wahrscheinlich nicht auf falsche Gedanken kommen lassen.

Vince war ein Diener, eine Kreatur, die zu gehorchen hatte. Da war übertriebene Eigeninitiative oder gar die Übernahme von Verantwortung nicht gefragt.

Und doch …

Er prüfte seine Waffe. 

Das im Wanderlustvirus angelegte Wissen ließ ihn ein intuitives Verständnis für Tötungsmaschinerie entwickeln. Er bedurfte nur einer kurzen Einweisung, um das Gewehr zu beherrschen. 

Er würde ein guter Schütze sein, dafür sorgte sein veränderter Körper.

»Bereit!«, befahl der Führer ihrer Truppe.

Der Tunnel, in dem sie standen, war eng. Auf dem Boden verlief die Schiene einer Monorail, die früher Versorgungsgüter transportiert hatte. Alles war in einem verfallenen Zustand. Hier war schon sehr lange kein Zug mehr gefahren. Vor ihnen stand eine Barrikade aus umgestürzten Containerwaggons, dahinter vermutete man eine Abteilung der Sudekas, ausgerüstet mit den gleichen Waffen und, so stand es zu vermuten, der gleichen Entschlossenheit. Über die genaue Stärke des Gegners wusste man wenig, aber das war auch nebensächlich. Würde ihr Angriff scheitern, gab es genug weitere Rekruten, die jederzeit bereit waren, ihren Platz einzunehmen und es erneut zu versuchen, immer und immer wieder.

Vince hoffte im Stillen auf seinen Tod, und darin lag vielleicht der größte Unterschied zu den anderen Soldaten um ihn herum. Diese hatten einen gesunden Selbsterhaltungstrieb, nicht stärker als die Befehlsgewalt eines Vorgesetzten mit Legitimation, aber stark genug, um keine wilden Husarenstücke zu vollbringen, die höchstens symbolischen Wert hatten. Da aber ihre Moral immer gleich bleibend gut war und auch durch Rückschläge nicht sank, waren Helden in dieser Armee nicht gefragt. Man musste funktionieren, und dazu gehörte bis zu einem gewissen Grade auch das Interesse am Erhalt der eigenen Kampfkraft. Tot nützte man nicht halb so viel wie lebendig, und so waren die Rekruten alle kampfeswillig, mutig und einsatzbereit, aber keinesfalls selbstmordgefährdet.

Vince hatte nichts gegen den Tod.

Er würde ihn aus einer Existenz befreien, die für ihn niemals irgendeinen eigenen Wert gehabt hatte. Der Tod wäre eine Befreiung, eine Labsal, ein Schritt nach vorne. Es gab nichts, was er zurücklassen würde, nichts, was der Wehmut oder der Trauer bedurfte. Niemand hoffte auf seine Rückkehr, Noël Botero, sein Vater, am allerwenigsten.

Niemand würde ihn vermissen.

Keiner dachte an ihn.

Keiner kümmerte sich.

So viel war jedenfalls klar.

Vince begrüßte sein Ende. Er würde ein guter Krieger sein, die vorderste Front suchen, den stärksten Gegner. Und er würde vielleicht nicht so schnell die Deckung finden, wie er es tun sollte oder tun konnte. Ein kleiner Lapsus, ein kurzes Zögern, aber genug, um alledem ein Ende zu bereiten.

Vince lächelte. Er lächelte normalerweise nie, daher war es eine ungewohnte Bewegung.

Ja, er freute sich auf diesen Kampf. Vielleicht war Boteros Anweisung doch nicht so falsch, wenn er zu dem von Vince erhofften Ergebnis führte? So etwas wie eine unbeabsichtigte Gnade?

»Und vorwärts!«

Der erlösende Befehl!

Vince sprang auf, drängelte sich fast nach vorne. Schüsse fielen. Ein Rekrut vor ihm taumelte zurück, die linke Schulter aufgerissen, eine einzige blutende Wunde. Er schüttelte sich, sein veränderter Metabolismus trieb den Körper voran, eine Blutspur hinter sich herziehend. Der Rekrut grinste glücklich. Das Virus unterdrückte den Schmerz. Der zweite Schuss saß besser, riss die obere Kopfhälfte weg. Der Soldat torkelte zu Boden.

Vince starrte die Leiche für einen Augenblick an, spürte, wie sein eigener Selbsterhaltungstrieb protestierte, ihn in die Deckung treiben wollte.

Aber nein! Das war genau das, wonach er strebte!

Er sprang über die Deckung, die Waffe bellte, eine Sudeka wurde getroffen. Vince war nicht allein. Die Rekruten fluteten die Absperrung. Es war ein Gemetzel, ein Stakkato aus Schüssen und Schreien, aus Gewehrfeuer aus kürzester Distanz, ein Patronenhagel, der Körper aufriss, der Tod brachte, Verletzungen. Vince wurde am Arm getroffen und spürte keinen Schmerz. Er stürmte nach vorne, war jetzt ganz an der Front, schoss ungezielt in die Gegend, traf mal, mal auch nicht, es war völlig egal. Dann ein Stolpern, und eine schwarze Wolke vor seinen Augen, die seinen Blick verengte. War er erneut getroffen worden?

Er blieb stehen und sah an sich hinab.

Keine Wunde. Dann merkte er, dass er sein Gewehr fallen gelassen hatte. Verwirrt sah er sich um, ah, dort lag es, noch im fest im Griff seines rechten Armes, der sich ebenfalls … der auch auf dem Boden lag …

Vince starrte mit beginnendem Verständnis auf den Armstumpf, dann fiel er auf die Knie.

Würde das jetzt reichen? Es musste einfach reichen.

Er ließ sich endgültig fallen und schloss die Augen. Der Kampfeslärm um ihn herum verblasste. Er spürte, wie einige seiner Kameraden über ihn hinübersprangen.

Es interessierte ihn nicht mehr.

Er war Botero entkommen. Er war diesem Leben entkommen.

Er fühlte sich einfach nur gut.


 

»Botero greift an«, murmelte die Sudeka.

»Ich merke es.«

Die Schusswechsel waren in ihrer Position gut zu hören, wenngleich sie noch in relativer Sicherheit versuchten, sich einen Überblick zu verschaffen. Sentenza war sauer. Er hatte das Gemetzel verhindern wollen, und jetzt zeigte Botero, dass er sich in die Enge getrieben fühlte und die Entscheidung wollte.

»Wie weit sind Trooid und die Stimme?«

»Es sind zahlreiche Sicherheitsprotokolle zu überwinden«, erwiderte die Ikarus-KI. »Botero hat aktive Gegenmaßnahmen ergriffen und die Outsider-Bioelektronik seines Schiffes eingesetzt. Die Fortschritte sind langsam. Einige Gebiete außerhalb dieses Siedlungszentrums sind jedoch bereits abgeschnitten. Dort kommen keine Befehle mehr an, da wir die Frequenzen stören sowie gegenteilige Anweisungen erteilen. Das erschwert Boteros Nachschub.«

»Botero benötigt keinen Nachschub«, sagte Sentenza und prüfte die Ladung seines Blasters. »Er hat Tausende von Soldaten vor Ort, und er verbraucht sie, als werfe er trockene Äste in ein Feuer.«

»Wir haben ebenfalls Verluste«, bemerkte die Sudeka.

»Wir verteidigen, und Botero stürmt wie ein Wilder«, entgegnete Sentenza. »Er wird unsere Stellungen überwinden, aber der Blutzoll ist gewaltig. Es ist eine beschissene Situation.«

»Hier widerspreche ich nicht.«

»Wir haben einen Durchbruch!«, meldete eine andere Sudeka.

Hektik brach aus.

Sentenza rannte mit, gefolgt von An’ta, die es tatsächlich schaffte, in den Tunneln entlangzurasen, ohne jemanden zu berühren. Als ein Blasterschuss vor ihnen in die Decke fuhr und eine braunschwarze Kohlespur hinterließ, wussten sie, dass der Angriff der Rekruten bereits weiter vorgedrungen war als erwartet. Für solche Fälle hatten die Sudekas vorgesorgt, vor allem mit immer wieder in bestimmten Abständen errichteten Barrikaden und Deckungen.

Sentenza warf sich hinter einen dicken Metallschrank, der umgestürzt da lag. Das Zischen der Blaster sowie der Projektilwaffen, mit denen viele der Rekruten ausgerüstet waren, wurde ohrenbetäubend. Sentenza gab nur vereinzelt einen Schuss ab. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Rekruten anzugreifen. Die Grey hatte weniger Skrupel. Sie hob den Kopf für Augenblicke aus der Deckung, schoss methodisch und, davon ging Sentenza aus, traf ein jedes Mal.

Zu viele Skrupel schienen nur aufzuhalten.

Sudekas drangen vor, achtsam, durchaus an der eigenen Selbsterhaltung interessiert, aber in ihrem Mut und in ihrer Energie in jedem Falle mit den Rekruten vergleichbar.

Dann, nach einigen endlos erscheinenden Minuten, ließ der Lärm nach. Sentenza sah hoch, blickte in das Gesicht von Anande, der ebenfalls keine Begeisterung darin zeigte, Lebewesen auszulöschen. Der Arzt nickte ihm nur kurz zu, dann sprang er über die Deckung, seinen Rucksack mit medizinischem Material auf dem Rücken, und begann, seine eigentliche Arbeit zu tun.

Sentenza folgte ihm. Die Verwundeten waren zahlreich, Rekruten wie Sudekas gleichermaßen. Die Unverletzten halfen, die schwierigen Fälle zur sofortigen Behandlung auszusortieren. Sentenza tat, was er konnte, und seine eigene Ausbildung als Rettungssanitäter half ungemein. Er behandelte Sudekas wie auch Rekruten, und es wurde nur nach der Schwere der Verwundungen vorgegangen, nicht nach Loyalitäten. Sentenza bezweifelte, dass die Rekruten das zu schätzen wussten. Sie hatten nicht einmal Raum für Kriegsgefangene und keine Vorräte, sie dauerhaft zu versorgen. Alle, die noch gehen konnten – und das waren viele, denn das Virus verlieh ihren Körpern Widerstandskraft und hohe Regenerationsfähigkeiten –, würden sie zurückschicken, um irgendwann möglicherweise wieder gegen sie kämpfen zu müssen.

Absurd. Absolut absurd.

»Rod!«

Sentenzas Kopf fuhr hoch.

»Guck dir den mal an!«

Der Captain folgte Anandes Stimme.

Er sah den Arzt über einen übel zugerichtet aussehenden Rekruten gebeugt. Er hatte ihn offenbar bereits behandelt, der Brustkorb des Mannes senkte sich regelmäßig, und er sah aus, als würde er friedlich schlafen.

»Der sieht seltsam aus.«

Sentenza beugte sich über den Verletzten. Er war offensichtlich mehrfach getroffen worden, aber mit geübtem Blick erkannte der Captain, dass viele der Wunden nur oberflächlich waren und lebenswichtige Organe verfehlt worden. Ein halber Arm fehlte ihm. Es hatte den Mann niedergerissen, ja, und er hatte wohl das Bewusstsein verloren, die vom Wanderlustvirus befallenen Soldaten litten jedoch kaum unter Schocks wie normale Lebewesen, die auch bei weniger starken Verletzungen zum Tode führen konnten. Dieser Rekrut hier würde erwachen und, seine Wunden versorgt, nach einer gewissen Rekonvaleszenz wieder in den Kampf ziehen können. Das Virus half sogar beim Nachwachsen von Gliedmaßen. Aber da Infizierte durchgängig Beidhänder waren – oder Noch-mehr-Händer, je nach Anzahl der Arme –, war der Verlust des rechten Arms nicht damit verbunden, dass dieser Verletzte Probleme beim Führen einer Waffe mit der linken Hand haben würde.

»An dem Mann ist herumoperiert worden.«

Sentenza nickte. Der entblößte Körper des Bewusstlosen war von Operationsnarben übersät, und das war seltsam genug: Selbst die medizinische Technik, die den Rekruten zur Verfügung stand, vermochte zerschnittene Haut ohne dauerhafte Beeinträchtigung der Epidermis wieder zu schließen. Nur bei sehr flüchtiger Behandlung hinterließen Eingriffe eine Spur. Dies hier sah so aus, als hätte jemand es für richtig und gut befunden, die Spuren seiner Eingriffe weiterhin sichtbar zu machen.

»Der Mann ist auch später befallen worden, er ist nicht als Rekrut geboren worden«, erklärte Anande. »Der Transformationsprozess ist abgeschlossen, aber noch relativ frisch, wie bei den Leuten auf der Arche, die wir begleitet haben.«

»Woher kommt er?«

Anande zuckte mit den Achseln.

»Wir können ihn befragen. Aber er hatte eine böse Kopfwunde. Ich habe unter seiner aufgeplatzten Kopfhaut das hier gefunden.«

Anande hielt so etwas wie eine extrem dünne Folie hoch.

»Was ist das?«

»Eine biologische Platine. War mit dem Gehirn verbunden, durch Mikrofilamente. Die haben sich aufgelöst. Wohl dazu geeignet, Impulse in das Gehirn zu senden.«

Sentenza runzelte die Stirn.

»Wozu haben die Rekruten so was?«

»Haben sie nicht. Ist noch nirgends aufgefallen oder erwähnt worden. Wozu auch? Das Wanderlustvirus übt vollständige Kontrolle aus, wenn autorisiert angesprochen. Die wenigen Immunen wären den Aufwand nicht wert, sie zu operieren. Sie werden ja nicht einmal richtig gejagt. Sie sind irrelevant.«

»Wir sollten den Mann befragen, wenn er aufwacht.«

»Das führt zu nichts.«

Der Arzt hatte recht. In Gefangenschaft ihrer Feinde zeigten sich die Rekruten ausgesprochen bockig. Es musste etwas mit ihrer mentalen Programmierung zu tun haben. Ein Grund mehr, alles daranzusetzen, autorisierte Anordnungen zu senden, die den Rekruten nur noch eines befehlen würden: frei zu sein.

»Was machen wir mit ihm?«

»Er braucht noch etwas …«

»Ich erledige das. Da drüben gibt es Verletzte.«

Sentenza sah hoch. 

Eine Sudeka hockte sich neben den Mann, selbst den rechten Arm in einer Notschlinge, bedeckt mit Lappen von Synthfleisch, das sich in die Wunden einfraß und die Regeneration beschleunigte. Als Sentenza die Frau sah, mit ihren Verletzungen und ihrer Bereitschaft, sich um diesen Mann zu kümmern, wurde er an die Worte Sudekas erinnert. Welche Zukunft hatten diese Frauen, wenn all dies vorbei war?

Sentenza erhob sich. Anande hatte ihn um Hilfe gerufen.

Die Sudeka setzte sich richtig hin, bettete den Kopf des Verwundeten in ihren Schoß und strich ihm halb unbewusst über die Stirn, während sie ihren verletzten Arm zurechtzulegen versuchte.

Sentenza wusste, dass er dieses Bild so bald nicht mehr loswerden würde.

Gott, wie er all dies hier hasste.


 

Vince öffnete die Augen und stellte fest, dass er noch nicht tot war.

Das war betrüblich.

Er blinzelte.

Über sich sah er das Gesicht einer Frau, die auf ihn hinabblickte und lächelte, als sie bemerkte, dass er bei Bewusstsein war. Vince erkannte sie sofort. Eine Sudeka. Er spürte, dass er mit seinem Kopf auf einem ihrer Oberschenkel ruhte, was ein durchaus angenehmes Gefühl war.

»Nicht bewegen. Ich kann mich wehren und es wäre Selbstmord«, sagte sie leise.

Vince überlegte einen Moment, denn so schlimm wäre diese Perspektive für ihn schließlich nicht. Aber wie er da so lag, fühlte er sich seltsam … wohl. Er fühlte sich gut.

Wann hatte er sich jemals gut gefühlt?

Für einen Moment wanderten seine Gedanken davon. Nein, da war kein Stück Erinnerung, das ihn wissen ließ, jemals so empfunden zu haben. Er entsann sich der Trauer, der Erniedrigung, des Schmerzes, des Hasses, des Selbstmitleids, der Verletzung, der Verzweiflung, der Agonie völliger Hilflosigkeit. Hatte er diese Gefühle nicht, verharrte er meist nur, um darauf zu warten, dass sie zurückkehrten.

Angst. Permanente Angst. Daran erinnerte er sich gut.

Aber jetzt. Er bewegte sachte seinen Kopf, spürte die Muskeln des Beins unter seinem Schädel, lauschte in sich hinein. Er fühlte die Präsenz von Verletzungen, die behandelt worden waren, und man hatte ihm möglicherweise auch ein Schmerzmittel verpasst.

»Ich … ich bin Vince.«

»Hi, Vince. Ich bin Sudeka.«

»Bin ich ein Gefangener?«

»Nein, Vince. Wir haben keinen Platz für Gefangene. Wenn es dir besser geht, dann lassen wir dich gehen. Du bist ein starker Kerl. In ein paar Stunden kannst du weg.«

Vince überlegte sich, ob er sagen sollte, dass er gar nicht fortwollte. Er wollte einfach nur hier liegen bleiben, die Augen geschlossen. Er spürte, wie die Frau mit ihren langen Fingern in seinem Haar kraulte, fast geistesabwesend. Es war möglicherweise keine bewusste Zärtlichkeit, eher eine Art Zeitvertreib, aber Vince hatte bis zu dieser Sekunde gar nicht gewusst, was eine zärtliche Berührung überhaupt bedeutete.

Er bewegte sich keinen Millimeter. Er wollte nicht, dass sie damit aufhörte.

So lag er da, sicher eine halbe Stunde, ruhig atmend, seine Sinne ganz auf die sanft kreisenden Finger auf seiner Kopfhaut konzentriert.

»Du wirst leider wieder gegen uns kämpfen«, meinte die Frau dann unvermittelt.

»Das tut mir leid.«

Die Sudeka hielt für eine Sekunde in den kreisenden Bewegungen inne, als sei sie überrascht.

»Es tut dir leid?«

»Ich will das alles eigentlich nicht.«

»Du musst einen mächtigen Schlag gegen den Kopf bekommen haben, dass du so etwas sagen kannst.«

Das klang ein wenig spöttisch, ein wenig verwundert, aber alles andere als gehässig. 

Vince fühlte sich so wohl! 

Er wollte nicht zurück zu Botero! 

Er hob eine Hand und betastete seine ordentlich abgedeckte Kopfwunde.

»Das war keine so heftige Verletzung. Aber wir haben das hier gefunden.«

Die Sudeka hörte auf zu kraulen und hielt ihm das Implantat vor Augen. Vince kannte es gut. Botero hatte es ihm gezeigt und seine Wirkung genau erklärt, ehe er es ihm eingesetzt hatte.

Ohne jegliche Betäubung, wenn Vince sich richtig erinnerte.

»Oh«, sagte er nur. In seinem Kopf begann sich ein Gedanke zu formen. »Wann wird die Wunde da verheilt sein?«

»Sie ist eigentlich relativ sauber. In ein bis zwei Stunden. Die Leute von der Ikarus haben eine sehr weit fortgeschrittene medizinische Technologie mitgebracht. Es wird nicht einmal eine Narbe zurückbleiben, denke ich.«

»Ah. Das ist gut.«

»Weißt du denn, was das ist, Vince?«

»Nein.« Er wollte die Sudeka eigentlich nicht belügen – sie war nett zu ihm! –, aber er kam zu dem Schluss, dass er nicht darüber reden sollte, wenn er den Plan umsetzen wollte, der sich in seinem Verstand entwickelte.

Die Frau beließ es dabei.

Sie begann wieder mit den kreisenden Bewegungen in seinem Haar.

Vince schloss erneut die Augen.

Er wusste nicht, was ein Paradies war und wo er es finden konnte. Botero benutzte das Wort manchmal, und Vince war sich ziemlich sicher, dass er damit etwas meinte, das nur für ihn positiv war, weniger für andere.

Vince wusste nicht, wie sein eigenes Paradies genau aussehen würde.

Aber er war sich ziemlich sicher, dass es in etwa so sein musste wie das Hier und Jetzt.


 

»Dann musst du ihnen jetzt sagen, was sie zu tun haben!«

Leot hörte die Worte der Stimme, nur glauben wollte er sie nicht.

Immerhin: Dorna war nicht dabei. Sie hatte die Führung einer zusammengewürfelten Truppe von Wilden und Freien unternommen, die damit begonnen hatte, systematisch Funktürme und andere Kommunikationsanlagen zu sabotieren, damit der Zentralcomputer nicht mehr in der Lage sein würde, seine Befehle weiterzuleiten. Ohne Befehle würden die Rekruten die jeweils letzten Anweisungen befolgen, aber nur, soweit sie auch Sinn ergaben. Das Spezifische an den Rekruten war, dass sie keinesfalls ohne jeden freien Willen waren – und auch nicht vollständig verblödet. Erkannten sie, dass Anweisungen unvollständig oder widersprüchlich waren, würden sie im Regelfalle entweder abwarten oder sich ihren alten Aufgaben wieder zuwenden.

Und das genügte ja im Grunde auch bereits.

Die Stimme aber hatte anderes im Sinn. Leot war über ihre plötzliche Aktivität überrascht. Sie hatte aus einer seit langer Zeit inaktiven, ja eigentlich gar nicht mehr funktionierenden Komkonsole zu ihm gesprochen, was überraschend genug war. Aber es tat sich etwas in den löchrigen Subsystemen des Zentralcomputers. Etwas erwachte zum Leben.

»Ich kann das nicht«, begehrte Leot auf.

»Du willst es nicht«, korrigierte ihn die Stimme, und damit hatte sie natürlich absolut recht. Er wollte nicht, auf gar keinen Fall. Er nannte sich doch einen Freien! Wie konnte er plötzlich, vermittelt durch die Stimme, autorisiert durch Manipulationen am Signalgeber des Zentralcomputers, selbst Macht ausüben und die Rekruten derart täuschen, dass …

Oder war es überhaupt keine Täuschung?

Leot wusste bald nicht mehr, was richtig oder falsch war. Wenn er den Rekruten Anweisungen gab, die letztlich einen Beitrag zur Befreiung aller Intelligenzwesen auf dieser Welt vom Bann der Manipulation durch das Virus bedeutete – war das ein Fehler oder nicht ein Akt der Befreiung, eine kurze Knechtschaft eines wohlwollenden Herren, der sie alle am Ende in die Freiheit führen würde?

Leot kratzte sich am Kopf. Sein eigenes pathetisches Vokabular ging ihm gegen den Strich. 

Dorna hätte weniger Skrupel. Sie hätte die Möglichkeit sofort ergriffen.

Vielleicht war das ja auch der Grund, warum die Stimme ihn gefragt hatte.

»Warum tust du es nicht selbst?«, erkundigte er sich. »Du hast doch die Machtmittel.«

»Ich bin nur eine seelenlose Stimme«, war die Antwort. »Worin bin ich besser als der Zentralcomputer oder der Usurpator? Wenn es unser Ziel ist, das System aufzubrechen, dann benötigen wir einen anderen … Stil. Ein Symbol. Ein Zeichen, dass wir keine seelenlose Herrschaft durch eine andere ersetzen.«

»Ich bin kein Symbol.«

»Du bist gut genug. Und wir haben es eilig.«

»Du drängst mich. Ich mag nicht gedrängt werden.«

»Die Umstände drängen.«

Leot zögerte. Er kämpfte mit sich. Solche Entscheidungen traf man nicht spontan oder aus dem Bauch heraus. Diese Dinge wollten wohlüberlegt sein. Die Konsequenzen mussten bedacht werden. Was bedeutete das für ihn persönlich? Würde es überhaupt funktionieren? Wie würde er diese Rolle nachher wieder los? War er damit nicht überfordert? Worin lagen die Gefahren? Was würde Dorna von ihm halten?

»Leot.«

»Ja, ich überlege.«

»Leot, der Usurpator startet eine weitere Offensive. Blut wird vergossen, so oder so. Du musst jetzt sprechen. Du musst Befehle geben.«

»Ich muss den Tod befehlen.«

»Du musst die Freiheit ermöglichen. Wir haben diesen Kampf nicht gewählt.«

»Du hättest mir früher helfen sollen – uns allen.«

»Ich war zu klein, zu beengt, hatte keine Macht. Ich bin nun erwacht. Der Usurpator hat die Dinge in Bewegung gebracht.«

»Klingt so, als müssten wir ihm dankbar sein.«

Leot hatte versucht, den Sarkasmus in seinem Tonfall zu begrenzen, war sich aber nicht sicher, ob ihm das auch gelungen war.

»Eines Tages werdet ihr das vielleicht. Es sind die Dämonen, die manchmal dafür sorgen, dass die Geschichte vorangetrieben wird.«

Leot verzog das Gesicht. »Und wie verhindere ich, dass ich selbst zu einem dieser Dämonen werde?«

Die Stimme zögerte.

»Das weiß ich nicht, das weißt nur du. Deine Entscheidung, Leot?«

Schweigen. Dann ein Seufzen.

»Was muss ich tun?«

»Du musst sprechen.«

Und Leot sprach.


 

Noël Botero kam zu dem Ergebnis, dass hier irgendwas ganz mächtig aus dem Ruder lief. Seine Kontrolle über die Infizierten war zunehmend besser geworden, jetzt aber schien sich langsam der gegenteilige Effekt zu zeigen. Jemand anders gab autorisierte Befehle – und es schien sich um einen Immunen zu handeln. Außerdem funktionierte der Zentralcomputer zu gut, und Botero hatte mithilfe der Outsider-KI seines Schiffes herausgefunden, woran das lag: nicht nur an einem bisher verborgen arbeitenden Software-Muster, das offensichtlich vor Jahrhunderten von Sudeka Provost in die Anlage implantiert worden war und nicht nur an der KI der Ikarus selbst, die besser war als alles, was das Raumcorps bisher zustande gebracht hatte … nein, es gab auch einen Einfluss von außen, aus dem Hyperfunknetz, durch das die Zentralwelt – löchrig zwar, aber durchaus beständig – mit vielen der anderen Welten des toten Kallia-Imperiums verbunden war. Seine Aktivierungsbefehle waren dadurch an alle Kasernenwelten gesandt worden, doch es gab auch genug, die nun gegenteilige Anweisungen erhielten. Ein unsichtbarer Krieg entbrannte.

Botero musste nach reiflicher Überlegung feststellen, dass es nicht half, wenn man keine Verbündeten hatte. Joran war bei allem Irrsinn vor allem deswegen erfolgreich gewesen, weil er auf ein Team an Unterstützern hatte zurückgreifen können. Botero aber konnte nicht viel anderes tun, als den Infizierten Befehle erteilen, die diese mit Freude ausführten, aber letztlich doch eher wie Marionetten. Die Offiziere trafen eigenständige taktische Entscheidungen, aber die Strategie oblag alleine Botero.

Und bei all seinen unbestreitbaren Vorzügen, Talenten und Begabungen war der Unsterbliche kein Militär. Er war Wissenschaftler. Einen Krieg zu führen, damit hatte er eigentlich nicht gerechnet, zumindest nicht so früh.

Selbst Vince war verschwunden.

Botero fragte sich, ob er darüber Bedauern empfand.

Vince war schon ein recht amüsantes Spielzeug gewesen. Man konnte sich vortrefflich mit ihm die Zeit vertreiben, und als Objekt spannender Experimente war er auch ganz ordentlich gewesen.

Er würde sich einen neuen Vince machen lassen. Die Biogeneratoren der Kallia waren durchaus dazu in der Lage, wie die zahllosen Sudeka-Klone bewiesen. Ja, die Idee war nicht schlecht. Tausende von Vinces, alle mit dem Implantat, eine Armee, die er auf Knopfdruck in spaßige Agonie schicken konnte. Das hatte was. Es gehörte auf die Liste der Dinge, die er nach Beendigung dieses Konfliktes tun würde.

Dafür musste er diesen aber erst einmal beenden.

Und das war ganz offensichtlich weitaus schwieriger, als erwartet.

Botero wusste, dass er scheitern konnte. Er hatte das bei Joran aus nächster Nähe miterlebt, und ihm war durchaus bewusst, dass die umfassende Macht von Ignoranz und Dummheit den einsamen Leuchtturm von Genialität und Exaltiertheit hinwegfegen konnte.

Er gab Befehle.

Er spornte seine Soldaten an.

Er eröffnete neue Fronten.

Er mobilisierte alle Kräfte.

Und als er damit fertig war, konzentrierte er sich darauf, seinen Fluchtweg zu sichern. Immer einen Plan B haben. Das war Jorans großer Fehler gewesen: niemals eine Ausweichstrategie besessen zu haben. Sieg oder Untergang hatte es für ihn geheißen.

Botero kicherte. Er war vielleicht ein kleines bisschen verrückt, aber völlig verblödet war er nicht.

Und während er sich um die Sicherung seiner Zukunft kümmerte, fühlte er, wie sehr er doch Vince vermisste. Diesen jetzt einige Augenblicke unterhaltsam im Schmerz auf dem Boden zucken zu sehen, hätte seine Laune beträchtlich erhöht.

Botero zuckte mit den Schultern.

Er konnte nicht alles haben.

Zumindest derzeit nicht.


 

Vince erhob sich. Die Sudeka sah ihn an. Die Front näherte sich wieder, ein erneuter Sturmangriff von Boteros Rekruten. Das Geschöpf Boteros reichte ihr eine Hand, und sie griff mit ihrem beweglichen Arm zu, ließ sich auf die Füße ziehen.

Für eine Sekunde entstand so etwas wie eine peinliche Stille.

»Äh«, sagte Vince.

Die Sudeka sah ihn forschend an.

»Ich weiß, dass du jetzt gegen mich kämpfen musst.«

Vince verschwieg ihr, dass das Virus ihn keinesfalls so kontrollierte wie die anderen Rekruten. Ohne das Implantat war er frei. Er konnte tun und lassen, was er wollte.

»Ich werde mich zurückmelden«, umging er eine möglicherweise zu viel verratende Antwort.

Die Sudeka nickte.

Vince räusperte sich. Er wusste gar nicht, wie er was sagen sollte. Boteros Beispiel in der Art und Weise, wie man mit anderen Intelligenzwesen umging, war kein besonders gutes Vorbild gewesen, so viel hatte Vince verstanden. Aber er kannte keine Alternative. Wie war man nett zu jemandem? Wie drückte man auf unmissverständliche Weise Dankbarkeit aus?

Er hob eine Hand zu seinem Haar, zur Wunde, und strich sich unbewusst darüber, eine Wiederholung der Geste, die die Sudeka an ihm vollführt hatte.

»Äh«, sagte Vince.

Die Sudeka lächelte. Sie nahm es ihm ab, und auch das war eine Erfahrung, die er niemals gemacht hatte – dass ihm jemand aus einer schwierigen Situation half, Verständnis zeigte, Empathie. Botero war vollends damit beschäftigt gewesen, ihn in schwierige Situationen zu bringen, um sich dann an seinem Leid zu erfreuen.

Die Klonfrau trat an ihn heran und umarmte ihn, so gut es eben ging. Nicht lange, nur einige Sekunden.

Ein sehr seltsames Gefühl. Aber noch viel, viel angenehmer als das sanfte Kraulen in seinem Haar. 

Vince genoss jeden Moment, er schloss sogar die Augen.

Die Sudeka trat zurück und winkte ihm zu, dann drehte sie sich um und verschwand.

Vince war allein.

Sonst hatte er sich immer danach gesehnt, allein zu sein. Allein zu sein, hieß, dass Botero sich nicht um ihn kümmerte, niemand über ihn lachte oder ihm Schmerz zufügte.

Er sah der davoneilenden Frau nach.

Jetzt aber wollte er plötzlich nicht mehr allein sein.

Entschlossen drehte er sich ebenfalls um und verfiel in einen leichten Trott. Er würde die heranrückenden Truppen Boteros bald erreicht haben. Er würde eine schwere Verletzung simulieren – so ein Schlag gegen den Kopf hatte seine Auswirkungen. Der halbe Arm wirkte auch recht überzeugend. Außerdem war er ein treuer Diener seines Herrn, begierig, sich neue Befehle zu holen oder alte zu bestätigen, bereit, sich für seine dumme Unselbständigkeit quälen und foltern zu lassen.

Er würde zu Botero zurückkehren.

Vince hatte einen Plan, und das zum allerersten Mal in seinem Leben.

Heute war wirklich ein ganz besonderer Tag.


 

Dorna war absolut in ihrem Element. Das alte Sturmgewehr funktionierte viel besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte es den kalten, toten Fingern eines Rekruten entrissen, nachdem ihre eigene Waffe den Geist aufgegeben hatte.

Sie grinste, stapfte über einen der Gefallenen hinweg. Neben ihr sicherten drei weitere Wilde. 

Nach dem ersten Angriff gegen die Funkstation hatten die Freien in ihrer Truppe gekniffen. So trennte sich die Spreu vom Weizen, hatte sie nur gedacht und den davonrennenden Freien verächtlich nachgeschaut. 

Allein die Wilden waren bei ihr geblieben, hatten über die Hasenfüße gelacht, die bereits die Lust verloren hatten, nachdem der erste Angriff gescheitert war.

Na und?

Dann versuchte man es eben ein zweites Mal.

Und so waren sie in die Funkstation vorgedrungen. 

Die eigenen Verluste waren bedauerlich, doch keiner der Wilden zweifelte an ihrer Notwendigkeit.

»Dorna!«

Sie fuhr herum, als sie den Warnruf hörte.

Einer ihrer Gegner hatte sich nur tot gestellt, und das sehr überzeugend, war er doch vom Blut und Leichenteilen seiner weniger glücklichen Kameraden bedeckt, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren, als Dorna eine der alten Splittergranaten durch den Luftschacht hatte poltern lassen.

Der Rekrut hatte eine Pistole in der Hand, und Dorna warf sich gedankenschnell zur Seite. Mehrere Schüsse erklangen – der des Rekruten, harmlos in die Wand gezielt, zwei weitere von Dornas Begleitern, die den Körper des Rekruten zurückschleuderten und ihn niederstreckten.

»Danke«, murmelte Dorna. »Das soll uns eine Lehre sein. Wir dürfen nicht zu übermütig werden.«

»Ich habe die Steuerung gefunden.«

Dorna folgte der Stimme ihres Kameraden und stand dann vor dem alten Terminal. 

Sie wünschte sich Leot her, der mit diesen Dingern viel besser umgehen konnte als sie selbst. Die Einweisung, die sie erhalten hatte, war eher rudimentärer Natur gewesen.

Sie drückte einige Schalter und hoffte, dass sie das Richtige tat.

»Danke, Dorna!«

Sie zuckte etwas zusammen, als sie die Stimme hörte, die plötzlich aus dem Terminal zu ihr sprach.

»Diese Station wird nun neue Befehle senden«, erklärte die Stimme.

»Was für Befehle?«

»Wir greifen den Zentralcomputer an. Leot gibt die Anweisungen.«

Dorna lachte verächtlich auf. 

Die Stimme konnte das nicht ernst meinen.

»Leot? Das kann ich kaum glauben.«

»Er hat sich auch sehr geziert.«

Das passte zu ihm, dachte Dorna.

»Warum hast du nicht mich gefragt?«, fragte sie. »Ich kann Anweisungen geben!«

»Das stimmt.«

Dorna wartete, doch die Stimme hatte wohl nicht die Absicht, von sich aus weitere Erläuterungen zu geben. Dorna hatte wiederum nicht die Absicht, so eine Einstellung zu akzeptieren.

»Aber?«, hakte sie giftig nach.

»Du hättest zu viel Spaß daran, du könntest dich daran gewöhnen.«

Dorna wollte eine schnippische Antwort geben, doch diese blieb ihr in der Kehle stecken.

Sie war nicht dumm. Impulsiv, oft aggressiv, aber keinesfalls dumm. Sie verstand, was die Stimme ihr damit sagen wollte. Und sie liebte die Grundidee von Freiheit so sehr – mehr noch als die Freien, weswegen sie zur Wilden wurde –, dass sie die Gefahr beinahe instinktiv erkannte.

»Ich verstehe das«, sagte sie schlicht. Sie meinte es sogar so. Es wurmte sie dennoch, dass Leot Befehle gab. Er war ein Freier, und er war immer so … weich. Wie die Nahrungspaste. Nachgiebig. Nachdenklich. Nachsichtig. In allem viel zu sehr … nach.

»Wirst du den Befehlen von Leot folgen? Wir ziehen Truppen unserer Rekruten sowie Freie und Wilde in zwei Gebieten zusammen. Ein Sammelpunkt ist der alte Bahnhof«, ergänzte die Stimme.

Dorna überlegte, orientierte sich.

»Das ist nicht weit von hier«, erwiderte sie.

»Wir brauchen ordentliche Kommandeure vor Ort. Leot wird sich persönlich nicht am Sturm beteiligen.«

Dorna nickte. Es gab also doch noch Verwendung für sie. Wie schön.

»Wo und wie kann ich helfen?«

Die Stimme erklärte es ihr.


 

Sentenza stolperte in die Verteilerhalle. Zwei Sudekas winkten ihm zu, als sie drei gefangene Rekruten mit ihren Waffen in Schach hielten. Die Schäden des Kampfes waren überall zu erkennen, doch Sentenza hatte kein Auge dafür. Er trat schnell an die dicke Doppelschleuse heran, die ihnen das weitere Vorkommen erschwerte. Oder vielmehr: die dieses vollständig verhinderte. Er sah, dass An’ta diesen Zugang bereits vor ihm erreicht hatte. Sie war als Bergungsspezialistin gut dafür qualifiziert, Dinge aus dem Weg zu schaffen. Leider waren ihre Mittel eher begrenzt.

Als An’ta aufblickte, erkannte Sentenza sofort, dass die Grey keine durchweg guten Nachrichten für ihn hatte.

»Unser Vorstoß könnte sich als Pyrrhus-Sieg erweisen.«

»Ich will so etwas nicht hören.«

»Ah ja.«

Sie erhob sich und wies auf die Schleuse. »Die ist ordentlich dick und aus einer mir unbekannten Legierung. Wenn wir da hindurchwollen, benötigen wir den richtig großen Bums. Den haben wir aber nicht.«

Sentenza unterdrückte eine höchst unflätige Bemerkung. Sie waren zu dieser unterirdischen Station vorgedrungen, da die Pläne, die sie von der Stimme und der Ikarus-KI bekommen hatten, darauf hinwiesen, von hier leichter zum Zentrum des Kontrollcomputers vordringen zu können – dem Ort, an dem sie Botero vermuteten. Viele Sudekas hatten ihr Leben gelassen, um dieses taktische Ziel zu erreichen, und nach dem, was sie hörten, hatten auch die Freien draußen auf der Oberfläche entsprechende Angriffe gestartet. Sentenza ballte die Fäuste. Das konnte nicht alles völlig umsonst gewesen sein!

»Wir würden eine Menge Sprengstoff benötigen«, sagte An’ta.

»Haben wir nicht. Nicht einmal auf der Ikarus, wenn wir an sie herankämen.«

»Oder einen Bergungslaser.«

»Der ist auf der Ikarus, nur kommen wir nicht an ihn heran.«

»Die Codes des Öffnungsmechanismus würden helfen.«

»Die Stimme und die KI arbeiten daran, aber Botero lässt die Datenzugänge von seiner Outsider-KI bewachen. Wir machen keine richtigen Fortschritte.«

An’ta zuckte mit den Schultern.

»Dann weiß ich auch nicht weiter.«

Sie hörten, wie eine Sudeka an sie herantrat. Sentenza meinte, diejenige zu erkennen, die sich als eine Art Verbindungsoffizierin immer in ihrer Nähe aufhielt, da die Frauen aber immer wieder wechselten und manche ähnlich gekleidet waren, vor allem, wenn sie sich aus Militärdepots bedient hatten, war er sich nie absolut sicher. Mit der Zeit würden sich die Sudekas anderweitig noch deutlicher als bisher voneinander unterscheiden – etwa, weil sie alle verschiedene Lebenserfahrungen machten und sich ihre Persönlichkeit daher in Nuancen unterschiedlich entwickelte –, aber Sentenza musste sich daran erinnern, dass er das niemals erleben würde. Die Klonfrauen würden alle zu einem viel früheren Zeitpunkt sterben, entweder gewaltsam im Kampf um die Vorherrschaft oder eines natürlichen Todes, weil ihre Körper sich zersetzten.

Anande hatte ihm gegenüber mehrfach angedeutet, dass er einige der Frauen würde retten können, vorausgesetzt, er schaffte sie rechtzeitig in die Ikarus, konnte ihren Metabolismus in eine Stase versetzen und dann auf Vortex Outpost Eingriffe auf genetischer Ebene durchführen. Sentenza hatte diese Möglichkeit das eine oder andere Mal gegenüber den Sudekas angedeutet, aber meist nur die Reaktion bekommen, dass man erst einmal die vordringliche Arbeit zu erledigen habe – eher könne die Ikarus ja nicht einmal diese Welt verlassen.

Sentenza fand diese Art des Pragmatismus immer noch sehr gewöhnungsbedürftig.

»Wir können diese Tür öffnen«, erklärte die Sudeka und wies auf die Schleuse.

»Wie das?«

»Säure. Wir haben keinen Sprengstoff, aber wir haben Säurevorräte gefunden in der Nähe des Raumhafens. Wir schaffen sie hierher. Das Zeug ist hochätzend. Es wird in Spezialbehältern aufbewahrt, die aus Plastik sind. Es scheint, als würde die Flüssigkeit vorwiegend auf Metalle reagieren.«

»Ich kenne die Legierung der Türen nicht«, erklärte An’ta. »Es ist nicht auszuschließen, dass auch Kunststoffe verarbeitet worden sind.«

»Es gibt aber Metall.«

»Metall dürfte der Hauptbestandteil sein.«

»Dann sollten wir den Versuch wagen.«

Die Grey nickte. »Wann –«

»Da sind sie schon.«

Auf einem Wagen wurde von einigen Sudekas eine große Tonne hereingerollt. Sentenza konnte die Schrift nicht lesen, aber die grellen Warnzeichen auf dem Behälter sprachen bereits eine deutliche Sprache. Er machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Wie wollen Sie die Säure auftragen?«, fragte An’ta.

»Es gibt eine Pumpe und eine Art Spritzdüse.«

»Haben Sie Schutzkleidung?«

»Nein. Aber Sie tragen Einsatzanzüge, die gut gearbeitet zu sein scheinen.«

An’ta sah an sich hinab. Die Mehrzweckkombi konnte, wenn man einen Helm daran befestigte, sogar als Not-Raumanzug dienen. Wo die Sudekas recht hatten …

»Dann mache ich es«, erklärte die Grey bestimmt.

Die Sudeka nickte. »Wir haben nichts anderes erwartet.«

Sentenza schüttelte still den Kopf. Die Grey und die Klonfrauen hatten einfach zu viele Gemeinsamkeiten; es war wirklich sehr, sehr anstrengend.

Die Tonne wurde in Position gebracht, und An’ta machte sich mit der Funktionsweise der kleinen Sprühdüse vertraut. Der Mechanismus war relativ einfach, der Druck wurde durch einen kleinen Pumphebel aufgebaut, den zu bedienen Sentenza sich bereit erklärt hatte. Sekunden später klatschte eine fast farblose Flüssigkeit gegen die Schleusentür. Auf den ersten Blick schien es keine Wirkung zu geben, vom stechenden Geruch abgesehen, der sogar durch die Atemmasken drang, die sie trugen. Doch dann liefen kleine Spurrillen die vormals glatte Metallfläche entlang, und ein feiner Rauch kräuselte nach oben, als sich das Material auflöste.

An’ta grunzte etwas, und es klang zufrieden.

Sie ließ den feinen Säurestrahl die Tür langsam entlangwandern, und die Flüssigkeit entwickelte eine immer größere Geschwindigkeit bei der Auflösung der Tür. Bald mussten sie innehalten, da die giftigen Schwaden undurchdringlich wurden. Ein Tropfen aus der Düse fiel auf An’tas Stiefel, und obgleich das Material offenbar nicht die bevorzugte Beute war, bildete sich sofort ein kleiner Fleck mit Auflösungserscheinungen. Zum Glück war die Menge so gering, dass sie sich nicht durch alle Schichten fressen konnte, doch obgleich An’tas Haut nicht aus Metall bestand, so war doch damit zu rechnen, dass die Flüssigkeit zu massiven Verätzungen führen würde.

An’ta war nun doppelt vorsichtig. Als sich der Rauch etwas verzogen hatte, setzte sie ihr Werk fort. Es dauerte keine zwanzig Minuten, dann war eine faustgroße Öffnung zu sehen, und noch einmal zwanzig Minuten später konnte man gut hindurchsehen. Hinter dem Schleusenportal gab es eine zweite Tür – wie sie im Stillen erwartet hatten. Es würde also noch ein wenig dauern.

Dennoch kamen sie gut voran. Als die erste Tür fast vollständig weggeschmolzen war, hielten sie inne und betrachteten ihr Werk. An’ta warf einen kritischen Blick auf den Tank. Er war zu mehr als zur Hälfte leer, und es gab berechtigten Zweifel, ob die Flüssigkeit ausreichen würde, auch das zweite Portal zu öffnen.

»Gibt es davon noch mehr?«, fragte Sentenza die Sudeka.

»Sicher. Aber nicht in unserer Verfügungsgewalt.«

»Wir müssen diesmal den Öffnungsmechanismus identifizieren und wegätzen. Vielleicht können wir das zweite Portal dann manuell öffnen«, erklärte An’ta und erntete beifälliges Kopfnicken.

Sie betrachteten die Reste der ersten Tür und kamen zu dem Schluss, dass sie dreifach oben, unten und links verriegelt gewesen war, überall in etwa in der Mitte. Mit etwas Geschick sollte es gelingen, die zweite Tür unter einem erheblich geringeren Säureeinsatz zu öffnen. Sie warteten, bis sich die Schwaden etwas verzogen hatten. Die meisten Sudekas hatten sich weit zurückgezogen, da es nicht viel gab, was man als Atemschutz verwenden konnte. An’ta zögerte nicht mehr länger und begann, die Stellen, hinter denen sie mit Zuversicht die Riegel vermutete, gezielt zu bearbeiten.

An der ersten Stelle kamen sie gut voran. Der Riegel selbst verstärkte noch einmal die Masse des Metalls, das zu durchdringen war. Sentenza pumpte etwas stärker, der feine Strahl der Säure traf genau geführt in die bereits ausgehöhlte Stelle, hinter der das metallische Gewinde des mächtigen Riegels erkennbar wurde.

Dann bewegte sich der Riegel, schnell, immer noch erstaunlich geschmeidig. Plötzlich wurde die Öffnung größer, als sich ein Stück des Mechanismus zur Seite bewegte. Der Säurestrahl traf auf die dahinter liegende Abdeckung und überwand diese in Sekundenschnelle. 

Dann durchschlug die Flüssigkeit ein kleines Loch zur anderen Seite.

Sentenza hörte zu pumpen auf, exakt in dem Augenblick, als er den Schrei von der anderen Seite hörte. Er starrte auf die Schwaden, die aus dem Loch kamen, und hörte, wie jemand weiter schrie und schrie und schrie.

Er hatte so etwas noch nicht gehört.

Der Schrei wurde zu einem wimmernden Schluchzen, und dann erstarb er. Es war sonst nicht viel zu hören. Bewegungen, unterdrückte Stimmen. Jemand versuchte erneut, den Riegel zu bewegen, aber jetzt war der Mechanismus nicht mehr funktionsfähig. Vielleicht hatten die Rekruten auf der anderen Seite einen Ausbruchsversuch unternehmen wollen und in der Unkenntnis des Säureangriffes den Türmechanismus betätigt.

Sentenza starrte An’ta an, die seinem Blick emotionslos begegnete. Natürlich. Es war Krieg. Es gab Opfer und Schmerzen. Das war bedauerlich, aber nicht zu ändern.

In Sentenzas Ohren vibrierte noch der Schrei, das Wimmern, all das darin zusammengefasste Leid. Er schloss die Augen und fühlte sich entsetzlich. Als eine Sudeka, angetan mit einem behelfsmäßigen Mundschutz, ihn zur Seite schob und den Pumpenhebel übernahm, ließ er es willenlos mit sich geschehen. Sonja tauchte auf und zog ihn wortlos mit sich.

Er sagte nichts.

Er verfluchte Botero, die Kallia und sein Leben.

Und als er fühlte, wie die Tränen in seine Augen traten, bat er um ein baldiges Ende dieses Konflikts, der vor allem deswegen so schrecklich erschien, weil bis auf Botero jeder und jede Einzelne hier letztendlich so völlig unschuldig war.


 

»Da bist du ja wieder, Vince!«, sagte Botero etwas abgelenkt. Er starrte auf seine Kontrollen und hatte das Eintreten seines Geschöpfs mehr aus den Augenwinkeln mitbekommen. Vince sah etwas lädiert aus. 

  Nun, nichts, was man mit ein paar kleineren Operationen am lebenden Objekt nicht wieder geradebiegen konnte, sobald wieder dafür Zeit war.

»Ja, Herr«, sagte Vince unterwürfig. »Ich wurde verletzt.«

Botero sah auf und maß ihn mit einem kurzen Blick.

»Soso. Rechter Arm. Na ja, von dir Tölpel habe ich auch nicht viel anderes erwartet. Musst alles verlieren, selbst die eigenen Gliedmaßen. Ich muss dir mehr Sorgfalt beibringen.«

»Ja, Herr.«

Botero griff nach der Fernbedienung, die er auf dem Kontrollpult abgelegt hatte und drückte gedankenverloren auf den Knopf, der das Implantat in Vince’ Schädel auslöste. Erwartungsgemäß lag sein Geschöpf Sekunden später schreiend und sich windend auf dem Boden.

Botero ließ los. Es machte keinen Spaß, wenn er sich nicht auf den Genuss konzentrieren konnte. Der Kampf trat in eine entscheidende Phase ein. Er musste dafür sorgen, dass er jetzt nicht den Überblick verlor.

Vince erhob sich vom Boden und sagte nichts. Er trat einen Schritt auf seinen Meister zu, dann ruckte sein Kopf nach rechts.

Drei Uniformierte betraten den Raum und salutierten zackig. Diese drei Generäle hielten Botero weiterhin für den echten Erben der Kallia und waren bereit, seine Befehle bis zum Tode auszuführen.

Botero winkte sie hinein. 

»Wir müssen uns besprechen, meine Herren.«

»Jawohl, Overlord.«

Botero lächelte bei der Anrede. Er hatte sich diesen vorläufigen Titel vor einer Stunde selbst verliehen. Der Klang der Bezeichnung war angenehm und anregend. Sie war verheißungsvoll und letztlich natürlich schlicht angemessen. 

Und die Rekruten trugen den Titel mit so wunderbarer, fast poetischer Inbrunst vor! Botero konnte einfach nicht genug davon bekommen.

Vince machte einen Schritt zurück, neigte demütig den Kopf und stellte sich in die Ecke, in der Botero ihn erwartete, wenn er nichts zu tun hatte.

»Setzen wir uns, meine Herren.«

»Danke, Overlord.«

Die Generäle setzten sich um einen Tisch.

»Meine Herren«, hob Botero an. »Wir erleben einen kritischen Moment! Es ist jetzt an der Zeit, den Feind endgültig zu zermalmen! Die Gegner des leuchtenden Pfades zur universalen Herrschaft, der sich vor uns entwickelt, müssen ausgemerzt werden. Ich erwarte höchste Einsatzbereitschaft, Opfermut bis zur Selbstaufgabe und Disziplin ohnegleichen!«

»Jawohl, Overlord. Selbstverständlich.«

Botero nickte zufrieden.

»Vince, dann bringe uns doch bitte Tee und Gebäck. Das dauert hier etwas länger.«

Vince tat wie ihm geheißen.

Er hatte Zeit.


 

Dorna stolperte durch die Tür und wäre fast hingefallen, hätte sie nicht ein hilfreicher Mitstreiter aufgefangen. Sie hatte eine blutige Schramme auf der linken Wange, die gerade erst getrocknet war, und das gab ihrem Aussehen definitiv etwas Wildes. Von den gut einhundert Wilden und Freien, die sie in den Angriff geführt hatte, waren noch etwa die Hälfte einsatzbereit. Die restlichen waren entweder verletzt oder tot, von den unzähligen Rekruten, die durch Leot umgedreht worden waren, einmal ganz zu schweigen. Die Leute des Usurpators hatten schwere Waffen aufgefahren, Geschütze und Raketenwerfer, und dem hatten die Aufständischen nichts entgegenzusetzen. Dass Dorna sich dem Gemetzel hatte entziehen können, war mehr glücklicher Zufall gewesen als geplante Taktik, und die Frustration war ihr anzusehen, nicht nur im verletzten Gesicht, sondern in ihrer ganzen Körperhaltung.

»Was jetzt?«, fragte einer der Wilden, ein Hüne von einem Mann namens Urgant, dessen mächtige, gelenklose Tentakelarme sich wie Dreschflügel durch die Schlacht geschlagen hatten und der an Dornas Lippen hing wie ein Durstiger am Wasserhahn. Für die Wilden war Leot keine Autorität. Einige machten sogar Witze über ihn, was Dorna aus irgendeinem Grunde nicht in Ordnung fand. 

Ja, sie durfte sich über Leot lustig machen, daran war nichts Falsches.

Aber dieser Freibrief galt nicht für andere.

Vor allem nicht, wenn sie in Hörweite war.

Und sie hatte gute Ohren.

Die Wilden hatten das schnell gemerkt und zumindest in ihrer Gegenwart begonnen, lieber den Mund zu halten. Niemand wollte es mit einer zornigen Dorna zu tun zu haben.

»Wir ziehen uns in die Stadt zurück. Wir müssen uns neu formieren«, erklärte Dorna.

»Was nützt uns ein Rückzug, wenn unsere Feinde schwere Waffen gegen uns einsetzen? Wir benötigen eigentlich Luftunterstützung oder eigene Artillerie. Wir müssen an die Depots«, erklärte Sederan, einer ihrer Mitanführer bei dieser Aktion.

»Die Depots in der Nähe sind alle von unseren Gegnern besetzt oder geöffnet worden. Wir müssen zum Stadtrand«, gab Dorna zurück. Alles in ihr wehrte sich gegen die Aussicht auf einen auch nur taktischen Rückzug, aber diesmal siegte die Vernunft über ihren Impuls zu kämpfen. Sie hatte die Verluste gesehen und die grausamen Wunden, jeder weitere Angriff unter diesen Bedingungen bedeutete nichts anderes, als die eigenen Leute zur Schlachtbank zu führen.

»Wir brauchen Zeit«, sagte Sederan.

»Wir haben keine. Wir müssen uns beeilen«, widersprach Dorna. Sie holte eine Karte aus der Jackentasche und breitete sie auf dem Boden aus. Das Licht in ihrem Kellerversteck war schummrig. Dorna deutete auf eine Markierung. »Dort müssen wir …«

Der Boden erzitterte, die Wände knirschten.

»Artillerietreffer, nicht weit von hier«, murmelte Sederan. »Die Einschläge kommen näher. Wir müssen weg!«

Wie zur Bestätigung seiner Worte vernahmen sie alle ein Pfeifen, das schnell lauter wurde.

»Runter!«, schrie Dorna.

Eine unsichtbare Hand hob sie alle hoch, wirbelte sie durch die Luft und ließ sie wieder auf dem harten Betonboden aufschlagen. Ein unheilvolles Knirschen ertönte, als die Wände des Kellergewölbes die zusammenfallenden Trümmer des Gebäudes über ihnen halten mussten. Die Lichtquellen versiegten unmittelbar. Schreie ertönten, manche aus Angst und Überraschung, andere aus Schmerzen. Dorna lag regungslos am Boden, den Kopf auf den Beton gepresst, und lauschte. Die Nachwirkungen des Einschlags ebbten langsam ab. Schließlich hörte sie nur noch die Geräusche der Überlebenden.

»Sederan? Irgendwer?«, hörte sie sich sagen, ehe sie auf den Gedanken kam, sich um ihre eigene körperliche Unversehrtheit zu kümmern. Sie bewegte probeweise alle Gliedmaßen und stellte zufrieden fest, dass sie offensichtlich unverletzt geblieben war. Mühsam erhob sie sich, vorsichtig um sich tastend. Es war stockdunkel.

Dann ein Lichtschein. Einer der Wilden hatte eine Armeetaschenlampe eingeschaltet. Die fahle Helligkeit enthüllte das Ausmaß der Katastrophe. Der Zugang nach oben war verschüttet. Sederan lag mit einem Betonpfeiler auf der Brust zerquetscht auf dem Boden, die offenen Augen ins Leere starrend. Außer Dorna waren vielleicht noch drei oder vier Wilde voll einsatzbereit, alle anderen waren tot oder verletzt. Draußen hörten sie weitere Einschläge, aber glücklicherweise weiter entfernt.

Es war auch so schon schlimm genug.

»Wir müssen hier raus«, murmelte Dorna und schaute sich die Trümmer genauer an, versuchte bewusst, nicht allzu stark an die darunter begrabenen Kameraden zu denken. »Und wir müssen sehen, ob darunter noch jemand lebt. Uns wird niemand helfen, wenn wir es nicht selbst tun.«

Urgant war einer der Überlebenden. Er schwenkte seine mächtigen Tentakelarme und lächelte. »Überlass das mir, Dorna«, erklärte er mit seiner tiefen Stimme. »Ich fange gleich an.«

Und so geschah es. Dorna schaute fasziniert zu, wie der mächtige Wilde begann, Trümmer beiseitezuschaffen. Dann aber griffen sie alle zu. Einer der Wilden hatte sogar einen Spaten dabei, mit dem er Geröll wegschaufeln konnte. Sie alle orientierten sich in Richtung des nächstgelegenen Aufgangs, hielten aber regelmäßig inne, um nach Verschütteten zu lauschen. Drei Stunden arbeiteten sie ohne Unterlass, ehe sie das erste Quäntchen Tageslicht erblickten. Bis dahin hatten sie nur die Leichen ihrer Freunde unter den Felsbrocken forträumen können. 

Die Stimmung sank trotz des Erfolgs ihrer Räumarbeiten auf einen Tiefpunkt.

»Wir müssen schauen, dass wir einen stabilen Aufstieg schaffen«, sagte Urgant, der sich als erstaunlich umsichtig und vorausdenkend erwies. »Wir wollen beim Aufstieg nicht abrutschen oder eine Trümmerlawine in Gang setzen.«

Dorna überließ ihm die Führung. Sie war selbst am Ende ihrer Kräfte angelangt, während der Hüne über unerschöpfliche Reserven zu verfügen schien.

Dann hörten sie Stimmen von oben und das Geräusch von Räumarbeiten. Angespornt legten sie noch einmal alle Kraft in die Anstrengungen, und etwa zwei Stunden später war eine Öffnung geschaffen, durch die sie emporklettern konnten. Hilfreiche Arme reckten sich ihnen entgegen, und erleichtert stellte Dorna fest, geblendet vom Tageslicht, dass es Freie waren, die ihnen zu Hilfe geeilt waren.

Plötzlich spürte sie, wie sie jemand fest umarmte. Sie wollte sich freimachen, doch dann erkannte sie Leot, der …

… weinte.

Was für ein Weichei er doch war.

Sie zögerte.

Leot drückte sie mit erstaunlicher Kraft. Er schluchzte.

Langsam erwiderte sie seine Umarmung, fühlte sich dabei seltsam warm und leicht, ein ganz anderes Gefühl als der Hass und die Verzweiflung, die sie eben noch erfüllt hatte.

»Es … mir …«

Dorna stellte fest, dass sie um die richtigen Worte verlegen war.

Leot versuchte gar nicht erst, etwas Kohärentes hervorzubringen.

Die Blicke der anderen, die sie beide trafen, sprachen Bände.

Dorna lächelte hilflos.

Das war jetzt wirklich unerwartet.


 

Trooid lief gegen eine Wand.

Es war keine reale Wand, sie war rein virtuell. Sie war auch keine Wand, sondern eher ein Flaschenhals, der immer enger wurde. Wenn er sich weiter vortraute, würde er irgendwann stecken bleiben. Trooid vermutete, dass sie Outsider-KI, die die Gegenmaßnahmen zu organisieren begonnen hatte, genau darauf wartete, um dann seine Programme, seinen Code, in kleine Stücke zu zerteilen, die mühsam geknüpften Verbindungen zu lösen und ihn, die Stimme sowie die immer wieder helfend eingreifende Ikarus-KI letztlich hilflos zurückzulassen. Sie mussten gar nicht besiegt werden. Es reichte völlig, sie auf irgendwelche alten Datenbanken am Rande des Systems zu verbannen und im eigenen virtuellen Saft schmoren zu lassen.

Trooid war über diese Aussicht nicht beglückt. Doch die Gesamtkapazität des Zentralcomputers, der Botero zur Verfügung stand, in Eintracht mit der Outsider-KI seines erbeuteten Hairaumers, war eine überaus beachtliche Rechenleistung. Quantität hatte seine eigene Qualität, wie Trooid feststellen musste, und wenn man erst die schlafenden Hunde weckte und auf sich aufmerksam machte, dann nutzte auch die jahrhundertelange Vorbereitung wie die der Stimme irgendwann nicht mehr viel.

Sie kamen gemeinsam zu der Überzeugung, dass sie sich zunehmend in der Defensive befanden. Und das galt auch für die Rekruten, die sie unter ihrer Kontrolle hatten. Botero setzte nunmehr schwere Waffen gegen die Rebellen ein, und das ohne jede Rücksicht, wie es von ihm wohl auch nicht anders zu erwarten war. Abgesehen davon, dass Trooid nicht die Absicht – oder die Fähigkeit – hatte, ebenso brutal vorzugehen, es hätte ihm auch gar nichts genutzt, seine gesamten Truppen in den Fleischwolf zu treiben.

Sie mussten einen anderen Weg finden.

Doch ihm standen immer weniger Optionen zur Verfügung.

Sie begannen damit, Verbindungen zu Rechenanlagen außerhalb der Hauptstadt aufzubauen, sich mit Back-ups und Rückzugsräumen auszustatten. Das würde den Kampf verlängern und möglicherweise für Botero mehr als nur lästig sein, sodass er seine Aufmerksamkeit weiter darauf konzentrieren musste. Aber es würde ihnen nicht den Sieg bringen.

Trooid konnte lediglich darauf hoffen, den Sudekas und seiner Crew im Inneren des gigantischen Zentralkomplexes weiter etwas Zeit und Ablenkung zu verschaffen.

Das war, wie er fand, deprimierend wenig.


 

Als sie durch die zweite Tür durch waren, fand sich dahinter nichts, was auf die Verletzung des Soldaten durch die Säure hinwies. Die Einheit hatte sich wohlweislich zurückgezogen und hinterließ nichts weiter als einen schwach beleuchteten Gang, der nach wenigen Metern zu einer Kreuzung führte, von der zahlreiche weitere Gänge abzweigten. Sentenza hatte sich mittlerweile an den labyrinthartigen Charakter dieser Anlage gewöhnt, doch gerade dies machte die Kämpfe so gefährlich und unberechenbar. Zwei Sudekas waren an ihm vorbeigehuscht, um zu kundschaften, und kehrten nach einigen Minuten wieder zurück.

»Nichts und niemand«, sagte die eine.

»Eine Falle«, die andere.

Auch Sentenzas Instinkte schrien ihn an, nicht weiter vorzurücken. Doch die Nachrichten von der Situation außerhalb des Komplexes klangen nicht gut. Boteros Truppen errangen allmählich die Oberhand. Er hatte mit rücksichtsloser Brutalität angegriffen und dabei in Kauf genommen, ganze Gebäudekomplexe einzuäschern. Sentenza wusste, dass dies vorhersehbar gewesen war. Fühlte sich Botero in die Enge gedrängt, würde er um sich schlagen, und das ohne jedes Gefühl für Maß.

Angesichts der Tatsache, dass er bereits vorher nicht übermäßig damit gesegnet gewesen war, erschien diese Entwicklung sehr beunruhigend.

Sie hatten es eilig.

»Wir haben einen Lageplan dieses Bereichs«, erklärte eine Sudeka. »Es ergeben sich interessante Alternativen.«

»Welche?«, fragte Sentenza. Alternativen wären mal etwas Neues.

»Wir können weiter direkt auf die zentrale Schaltanlage zumarschieren, in der wir Botero vermuten, oder wir können einen völlig anderen Weg gehen.«

Die Sudeka zeigte ihm den Plan, den er stirnrunzelnd betrachtete.

»Tiefer? Noch tiefer?«

Die Klonfrau wies ihm einen Weg, der sie weitere einhundert Meter nach unten führte, in eine Richtung, die außerdem von Boteros angenommenem Standort fortführte.

»Was ist da unten?«

»Die zentrale Energieversorgung. Wir könnten alles abschalten.«

»Was ist alles?«

»Den gesamten Zentralcomputer.«

»Was für Konsequenzen hätte das für die Versorgung der Stadt?«

»Sie würde ausfallen, zumindest, was die noch funktionierenden automatischen Anlagen angeht. Die Rekruten müssten sich organisieren. Für einige Wochen sind ausreichend Vorräte vorhanden. Bis dahin haben wir aber Botero erledigt oder er uns. In beiden Fällen sollte die Konsequenz sein, dass die Energieversorgung reaktiviert wird.«

Sentenza nickte. Eine der beiden gerade diskutierten Alternativen wollte er gar nicht weiter beachten.

»Was können wir an Gegenwehr erwarten?«

»Das wissen wir nicht.«

»Wir kennen den Weg?«

»Soweit die Pläne noch korrekt sind – ja.«

»Dann sollten wir nicht zögern. Die Energieversorgung ist unser Ziel!«

Die Sudeka sagte gar nichts weiter zu ihm, sondern begann sogleich, Befehle in einen Kommunikator zu flüstern. Sentenza wusste, dass ihm nicht gestattet werden würde, selbst die Führung zu übernehmen, da die Sudekas der Ansicht waren, von ihnen gäbe es mehr als genug. Sentenza hatte sich über diese Sichtweise geärgert und mehrmals versucht, den Klonen klarzumachen, dass er jede einzelne für eine vollwertige und schützenswerte Intelligenz halte, was bei jedem Versuch von den Sudekas mit einem nachsichtigen Lächeln beantwortet worden war. Es fehlte nur noch, dass man ihm freundlich die Schulter tätschelte. Soweit Sonja DiMersi seinen moralischen Bedenken auch große Sympathie entgegenbrachte, genauso unterstützte sie die kategorische Weigerung der Sudekas, ihren Ehemann unnötig in Gefahr zu bringen.

Weibliche Solidarität.

Sie konnte Jahrhunderte überwinden.

Sentenza blickte dem ersten Trupp Klonfrauen nach, der sich entschlossen auf den Weg machte. Ein zweiter folgte. Erst beim dritten wurde auch der Crew der Ikarus gestattet, sich anzuschließen.

Schon wenige Augenblicke später hörten sie Gefechtslärm.

Anande drängelte sich an Sentenza vorbei und stürmte nach vorne.

Egal wie stur die Sudekas auch waren, es war ihnen nicht gelungen, den Arzt davon abzuhalten, sich bei Kämpfen sofort an die Front zu begeben, um zu helfen. Das hätten sie nur erreicht, wenn sie ihn mit Waffengewalt daran gehindert hätten.

Sentenza beschloss, dass Anande wieder einen Hilfssanitäter benötigte und rannte hinter ihm her. Er stolperte fast über den niederknienden Arzt, als er im Kampfgebiet ankam, das sich über mehrere Räume und Gänge erstreckte.

Eine Sudeka sah ihn strafend an, als er Anande half, bei einer anderen eine Blutung zu stillen.

»Sie sollten doch hinten bleiben!«

»Ich rette Leben.«

»Lindern Sie den Schmerz. Das Leben können Sie nicht retten.«

Sentenza verkniff sich eine Antwort, reichte Anande einen Sprühverband und nickte in Richtung des Kampflärms.

»Wie sieht es aus?«

»Widerstand ist nur leicht. Wir machen Fortschritte.«

»Botero wird es merken und Entsatz schicken.«

»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«

»Wir sollten …«

»Captain.«

Sentenza erhob sich.

»Captain«, wiederholte sie. »Ich danke Ihnen für Ihre Sorge. Aber lassen Sie uns diese Sache zu einem Ende bringen. Wir wollen die Zeit, die uns bleibt, so gut wie möglich nutzen. Wir wünschen, nützlich zu sein. Geben Sie unserem Leben einen Sinn.«

»Wir können sie retten, ihr Leben verlängern. Das ist noch erheblich sinnvoller«, erklärte Sentenza eindringlich. Die Sudeka lächelte schwach.

»Wie viele von uns? Alle? Tausende? Auf dieser Welt – und auf anderen?«

»Andere?«

»Die Genmatrix wurde über das Netz der Kallia an Genfabriken auf anderen Standorten weitervermittelt. Ich habe keine Ahnung, was meine Schwestern dort treiben, aber ich glaube nicht, dass sie die Hände in den Schoß legen und auf ihr sicheres Ende warten.«

Das wollte Sentenza auch nicht annehmen.

Die Sudeka schien genug von der Diskussion zu haben, wandte sich ab und verschwand. Schüsse waren zu hören. Jemand schrie, eine Frau. Sie kannten diese Stimme, sie hatten sie schon oft gehört. Immer wieder, in verschiedenen Tonlagen, aber immer das gleiche Timbre, die gleichen Laute.

Anande ergriff Sentenza am Arm.

»Weitere Verletzte. Hilfst du mir noch, oder soll ich Sonja erzählen, dass du dich in den Kampf geworfen hast, um ethische Diskussionen zu führen?«

»Ja, Rod. Soll er das?«

Sonja DiMersi war neben ihm aufgetaucht, sah ihn forschend an, möglicherweise auch tadelnd, ganz sicher aber in einem hohen Maße schicksalsergeben.

»Gehen wir«, murmelte Sentenza.


 

»Gehen wir!«, befahl Dorna. Sie hatten das Depot lange genug beobachtet, um festzustellen, dass es zwar bewacht wurde, jedoch bei Weitem nicht so intensiv, wie es angesichts der Kampfhandlungen eigentlich nötig gewesen wäre. Die Wilden und die Freien hatten ihre Kräfte zusammengezogen, um das Lager zu stürmen. Mehrere einst dort beschäftigte Rekruten hatten bestätigt, dass sich darin schwere Waffen befanden: zwei Haubitzen, Raketenwerfer, große Mörser und genug Munition für alle. Die Wachen waren natürlich Boteros Männer, und jeder Versuch, sie umzudrehen, war gescheitert. Botero hatte die Soldaten an strategisch wichtigen Positionen mit Kopfhörern und Ohrstöpseln ausgestattet. Die Befehle kamen direkt von der Zentrale, auf abgesicherten Frequenzen, bei denen auch die Stimme kaum Interferenzen auslösen konnte. Es passierte sogar das Gegenteil: Hielten sich die befreiten Rekruten zu lange im Einflussbereich der kommunikativen Möglichkeiten Boteros auf, wurden sie unsicher, bekamen sich widersprechende Befehle gleicher Autorisierung und wechselten sogar die Seiten.

Botero hatte sich nicht beeindrucken lassen. Der große Angriff der Rebellen hatte ihn nur kurz aus dem Gleichgewicht gebracht. Er erlangte allmählich wieder die Oberhand. Die Situation wurde verzweifelt und verlangte nach verzweifeltem Einsatz, und da wurde Dorna gefragt.

Und sie hatte nicht Nein gesagt.

Von drei Seiten würden sie angreifen. Sie hatten einen genauen Lageplan. Und sie waren entschlossen.

Es gab ausreichend Deckung, obgleich die Rekruten einiges beiseitegeräumt hatten. Doch ohne erfahrene Offiziere, die sich im Häuserkampf auskannten, war Nachlässigkeit einfach unvermeidbar. Die Wilden hingegen hatten ihr gesamtes Leben damit verbracht, mit den Sicherheitskräften Katz und Maus zu spielen, und sei es nur aus Langeweile. Sie waren niemals eine ernsthafte Bedrohung für irgendwen gewesen.

Dorna grinste.

Das zumindest hatte sich gründlich geändert.

Und es bestand kein Zweifel daran, dass die Wilden einer gezielten Verfolgung ausgesetzt werden würden, sollte Botero die Oberhand behalten. Es ging hier in mehrfacher Hinsicht um ihr Überleben.

Dorna fand diese Tatsache ungemein motivierend.

Der Umstand, dass der erste Schuss der Verteidiger in ihre Richtung gezielt war und sie nur knapp verfehlte, hatte eine vergleichbare Wirkung.

Dorna rannte. Sie alle rannten. 

Manche wurden getroffen, fielen, schweigend oder klagend. Niemand blieb stehen. Freiwillige verbargen sich weiter hinten und würden die Getroffenen aus der Kampfzone ziehen, sobald sich die Kämpfe näher ans Gebäude verlagert hatten. Es war alles vorbereitet. Leot hatte darauf bestanden, dass niemand zurückgelassen wurde, keiner unversorgt blieb.

Weicheier, fand Dorna, hatten bisweilen durchaus vernünftige Ideen.

Dorna drückte sich gegen eine Häuserwand, nestelte eine Handgranate aus dem Gürtel, zog den Verschluss, warf und hockte sich nieder.

Leot. Und sie hatte nicht widersprochen. Es war ja auch vernünftig. Und sie hatte sich gefreut, dass er sich Sorgen machte. Um sie alle. Speziell um sie. Dorna erinnerte sich nicht genau daran, wann sich das letzte Mal wirklich jemand um sie gesorgt hatte. Sie war schließlich immer die wilde Dorna gewesen, die harte Dorna, sarkastisch, unbändig, unabhängig. Da musste sich niemand kümmern, hatte sie immer gemeint.

Die Explosion. 

Geschrei. 

Dorna sprang hoch, hastete um eine Ecke, feuerte in das Chaos, von rechts nach links, vergrößerte die Verwirrung, säte den Tod.

Leot. Sie würde so einiges überdenken müssen, denn ganz unabhängig von allem, machte sie sich Sorgen um diesen Mann. Das hatte Konsequenzen, wie sie fand.

Sie warf sich hinter einen aufgeplatzten Container. Direkt daneben lag die verrenkte Gestalt eines gefallenen Rekruten, die Augen anklagend in den Himmel gerichtet. Es war einer von Boteros Männern, aber das machte die Sache nicht besser. Dorna fluchte. Leot hatte sie mit seinem moralinsauren Gefasel angesteckt. Bedauerte sie etwa ihre Feinde?

Sie sprang auf und schoss. Ihre Begleiter folgten ihr, konnten kaum mit ihrer Geschwindigkeit mithalten. Auch ihre Opponenten schienen überrascht. Alle kämpften sie tapfer; das Virus ließ ihnen gar keine Wahl. Aber Dorna war wütend und entschlossen, wild entschlossen.

Die Auseinandersetzung wogte noch einige Minuten hin und her, dann brach der Widerstand schließlich. Rekruten kämpften nur bis zum bitteren Ende, wenn sie den ausdrücklichen Befehl dazu hatten, und selbst dann neigten sie zum Rückzug, wenn die Lage aussichtslos war. So flohen Boteros Männer.

Dorna verlor keine Zeit. Zusammen mit ihren Kameraden stürmte sie in das eigentliche Lager und stieß kleine Freudenschreie aus, als sie durch die langen Reihen tanzte.

»Schaut euch das an!«, rief sie. »Das sind mal Kaliber!«

Sie strich mit einer nahezu erotischen Inbrunst über das Mündungsrohr einer der beiden Haubitzen, strahlte die Kartons mit der Munition an und warf den Freien einen Blick zu, die in der Schule zu Kanonieren ausgebildet worden waren und die ihre Expedition allein aus diesem Grunde begleitet hatten. Nahezu alle Freien und Wilden waren zur Schule gegangen, wie die Rekruten. Und alle hatten sie das Militärhandwerk gelernt, denn das war bis vor Kurzem ihrer aller Lebenszweck gewesen.

»Und?«

Einer der beiden Kanoniere erwiderte ihr aufforderndes Lächeln.

»Gib uns ein Ziel, Dorna, und wir werden es treffen.«

Das war exakt das, was sie hören wollte.

Sie wirbelte herum und gab Befehle, die Beutestücke so schnell wie möglich fortzubewegen. Sie wollte kein allzu offensichtliches Ziel für einen Gegenangriff bieten.

Alle wurden sofort eifrig. Die großen Tore öffneten sich. Ein requirierter Elektrowagen fuhr vor, und Lastkarren wurden beladen. Späher hielten Ausschau. Dorna hüpfte durch die Menge der Arbeitenden, ermunterte sie, schimpfte, trieb sie an. Es war, als tanze sie auf glühenden Kohlen.

Selten hatte man Dorna von den Wilden so enthusiastisch gesehen. Sie wollte ihre neuen Spielzeuge einsetzen, das war ihr anzusehen.

Botero würde sie diesmal nicht aufhalten.


 

Vince hörte genau zu.

Er war zu dem Schluss gekommen, dass es keine schlechte Idee war, etwas zu lernen. Das war etwas anderes, als Erfahrungen zu sammeln – die kamen ungefiltert und unkontrolliert, waren schlicht Dinge, die ihm einfach so zustießen. Er konnte sie verarbeiten, aber oft geschah dies nicht bewusst. Er hatte gemerkt, wie sehr dieses Unbewusste seinen Charakter geprägt hatte: Er war ein Opfer dieser Prägung geworden. Ein Wesen voller Angst und ohne jedes Gefühl dafür, was er eigentlich war und wozu er lebte. Nicht viel mehr als ein Tier, das reagierte und das sich hilflos unter der Kontrolle seines Herrn in seinem Schmerz wand.

Vince gedachte, dies zu ändern.

Er wusste, dass er seine Umgebung nicht so kontrollieren konnte, wie er das gerne wollte. Tatsächlich hatte der absolute und allumfassende Kontrollwahn Boteros hier eine sehr abschreckende Wirkung auf ihn gehabt. Wenn das, was dieser Irre tat, der Inbegriff von Kontrolle war, dann wollte Vince nichts davon haben. Es war schwer genug, sein eigenes Leben zu bestimmen. Wozu sich dann noch die Mühe geben, das anderer zu beherrschen? Die dadurch erzeugte Sicherheit, das hätte gerade jemand wie Botero selbst erkennen müssen, war nicht mehr als eine schale Illusion. Macht erschuf keine Sicherheit, sondern nur das Bedürfnis, immer mehr davon anzuhäufen, um die stille, leise, nörgelnde Kraft des Zweifels zu besiegen, die einem beständig sagte, dass der Abgrund immer noch nur wenige Schritte entfernt war.

Ob Botero diese Stimme bewusst hörte oder mittlerweile durch den Lärm der eigenen Persönlichkeit ertränkt hatte?

Und da Vince seine Welt nicht unter Kontrolle bringen konnte oder auch nur wollte, blieb ihm nur, sie auf eine gewollte und kontrollierte Art zu verstehen, nicht mehr einfach nur Eindrücke aufzunehmen und unmittelbar darauf zu reagieren, sondern nachzudenken, einzuordnen, Erklärungen zu finden, Muster und Gesetze, auf deren Basis er vorauszusagen vermochte, was geschehen würde. Eine Voraussage, die über die Erkenntnis hinausging, dass er großen Schmerz erleiden würde, wenn er etwas Falsches sagte.

Vor allem, weil er auch oft genug großen Schmerz erlitten hatte, wenn er das Richtige gesagt oder getan hatte.

Vince hörte der Besprechung zu und merkte, dass er seinen Herrn oft gleichzeitig über- wie unterschätzt hatte. Botero war intelligent und durchaus zu ernsthafter Arbeit in der Lage. Es gab Abschnitte des Gespräches, da konnte man beinahe den Eindruck erhalten, er nehme seine Generale sogar irgendwie ernst – ein Eindruck, bezüglich dessen Vince annahm, es wirklich besser zu wissen. Aber Boteros größte Schwäche wurde gleichfalls offenbar: seine nahezu manische Besserwisserei, die Überzeugung, letztlich in allem mehr zu wissen, besser zu sein, und seine damit zusammenhängende völlige Unfähigkeit, sich korrigieren oder auch nur beraten zu lassen. Er ließ kein Gegenargument gelten, er wischte die sehr moderat geäußerte gelegentliche Widerrede vom Tisch. Es wurde alles so gemacht, wie er es sagte, und daran gab es niemals einen ernsthaften Zweifel.

Vince kannte sich nicht so gut aus, aber er war sich ziemlich sicher, dass dies nur ein weiterer Nagel in Boteros Sarg sein würde. Die eigentliche Todesursache aller verrückten Genies, so nahm Vince zumindest an: absolute Selbstüberschätzung.

Vince fasste sich in Geduld. Er konnte noch eine Menge lernen, indem er einfach nur hier stand, völlig bewegungslos, und wie ein Stück Mobiliar wirkte. Er hörte nur zu. Er atmete flach. Er genoss das seltsame Gefühl der Leere an einer bestimmten Stelle in seinem Kopf. Es war befreiend. Es war belebend. Es half seiner Entschlossenheit.

Vince schloss die Augen, ganz langsam, als könne die Bewegung die Aufmerksamkeit Boteros unnötig auf ihn lenken. Die Diskussion wurde mal wieder lebhaft, aber die Aufregung ebbte schnell wieder ab. Eine Meldung kam herein. Überall gute Fortschritte. Dann eine weitere Meldung. Die Klonfrauen waren in den Zentralkomplex eingedrungen.

Für einen Moment blickte Botero auf, das Gesicht zur Maske erstarrt. Die erwartungsvollen Gesichter der Offiziere ignorierte er. Vince kannte diesen Gesichtsausdruck der Wut und des Nicht-glauben-Wollens.

»Beordert die Truppen in den Zentralkomplex! Alle!«, zischte Botero. »Ich möchte, dass von allen Seiten angegriffen wird! Sie sollen zerquetscht werden! Keine Rücksicht, keine Vorsicht! Ich erwarte sofortige Ausführung!«

Keiner der vom Virus kontrollierten Offiziere konnte einem so eindeutig geäußerten Befehl widerstehen. 

Sie murmelten ihr Einverständnis und sprachen dann hastig in ihre Kommunikatoren.

Das Spiel neigt sich seinem Ende zu, dachte Vince und blieb weiter völlig regungslos stehen.


 

»Ah, jetzt haben sie uns«, murmelte Sentenza und presste sich so stark gegen die Wand, dass er bei weiterem Druck in ihr verschwinden würde. Es tat weh, aber der Schmerz eines Treffers durch die höchst effektiven, kinetischen Waffen der Rekruten wäre weitaus stärker.

»Wir sind gleich durch«, meldete eine Sudeka, die vor dem letzten Schott hockte und am Schweißbrenner hantierte. Hinter der Tür, durch eine Notabschaltung verschlossen, lag die zentrale Steuerung der Energieversorgung, wenn man den Plänen Glauben schenken mochte. Bisher hatten sich die Aufzeichnungen als recht akkurat erwiesen, also ging er davon aus, dass sie an der richtigen Tür schweißten. Selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, gingen ihnen mittlerweile die Alternativen aus, denn die Rekruten unter dem Befehl Boteros hatten sich formiert und strömten von allen Seiten auf ihre Position ein. Es ging jetzt nur noch in eine Richtung: vorwärts, und das möglichst schnell.

Die Sudeka beugte sich nach vorne, das Gesicht konzentriert. Der Schweißbrenner war kinderleicht zu bedienen und völlig sicher. Dass die Frau trotzdem plötzlich zusammenzuckte und dann still nach vorne fiel – die Flamme erlosch, als der Finger auf dem Auslöser erlahmte –, hatte mit dem sich rasch ausbreitenden, roten Fleck auf ihrem Rücken zu tun, dort, wo die umherstreunende Kugel sie direkt von hinten in den Brustkorb getroffen hatte.

Sie war schon tot, als ihr das Schweißgerät endgültig aus der Hand glitt.

Sentenza warf sich nach vorne, überwand die wenigen Meter bis zu der halbgaren Deckung aus umgeworfenen Schränken und Regalen, griff zum Schweißbrenner, schob den erschlafften Leib der Toten sanft zur Seite, drückte den Auslöser und setzte die Arbeit dort fort, wo die Getroffene aufgehört hatte.

»Roderick!«

Sentenza ignorierte die Stimme. Er ließ den fahlen Plasmastrahl über das Metall wandern. Es fraß sich ganz wunderbar durch die uralte Konstruktion. 

Ein helles, knallendes Geräusch riss ihn für einen Augenblick aus der Konzentration. Ein weiterer Querschläger war direkt neben ihm abgeprallt. Er fokussierte, ließ den Strahl sorgfältig über das Metall wandern, erkannte in der aufgelösten Tür den Schließmechanismus und attackierte ihn mit gründlicher Präzision.

Er spürte eine Präsenz neben sich. Zwei Sudekas hockten sich direkt in seine Nähe, die Waffen gesenkt, die Gesichter von ihm weg nach außen gerichtet. Menschliche Schutzschilde. Sentenza spürte Bitterkeit in seinem Mund; er ließ nicht von seiner Arbeit ab, keinen Augenblick, aber das Gefühl ließ ihn nicht los.

»Ihr …«, begann er.

»Tun Sie bitte Ihre Arbeit!«, schnitt ihm eine Sudeka das Wort ab. »Je schneller Sie damit fertig sind, desto eher findet all das hier sein Ende.«

Sentenza hielt den Mund. Es dauerte nur noch wenige Augenblicke, dann war der Schließmechanismus nicht mehr als ein Klumpen weicher Schlacke. Er presste gegen die Tür, und sie öffnete sich einen Spaltbreit.

»Sie gestatten?«

Eine Sudeka schob ihn beiseite wie ein störendes Kleinkind, richtete die Mündung ihrer Waffe durch den Spalt, und dann stieß sie die Tür weit auf.

Niemand.

»Vorwärts!«, rief Sentenza, der sofort die Kontrollen für die Energieversorgung erblickt hatte. »Wir haben es geschafft!«

Auch die Rekruten Boteros schienen das erkannt zu haben. Ihr Feuer wurde verzweifelter. Ihr Angriff beherzter – und sinnloser denn je. Sentenza, Darius und An’ta waren die Ersten, die in den Kontrollraum stürzten, gedeckt durch Sudekas.

»Wir müssen alles abschalten!«, befahl Sentenza.

»Es wäre gut, die Lebenserhaltung und das Licht anzulassen«, betonte An’ta gelassen. Ihr Blick fuhr suchend über die Anzeigen, bis sie Darius auf ein größeres, etwas separat stehendes Pult hinwies. »Riecht für mich nach Zentralkontrolle.«

»Gute Nase«, lobte Darius und trat vor die verwirrende Vielzahl an Sensorflächen und Anzeigen, alle mit für sie unverständlichen Schriftzeichen bedeckt. Eine Sudeka gesellte sich zu ihnen. Sie zeigte auf die Kontrollen.

»Ich übersetze es Ihnen.«

»Beeilt euch!«

Es dauerte nicht lange. Darius empfand eine beinahe kindliche Freude an ordentlicher Sabotage, wie Sentenza feststellen musste. Wahrscheinlich waren viele technisch begabte Menschen gleichermaßen von Konstruktion wie auch Destruktion fasziniert.

Dann flackerte das Licht kurz. »Ups«, machte Weenderveen.

»Das Licht …«, begann Sentenza, doch der Mann hob schon die Hand.

»Ich weiß, ich weiß. Kleiner Vertipper.«

Die Sudeka murmelte etwas, dann klatschte Weenderveen in die Hände und sagte: »Erledigt!«

Sentenza sah sich um. »Ich erkenne keine Veränderung.«

Weenderveen sah den Captain mit Vorwurf in den Augen an.

»Lebenserhaltung und Licht funktionieren ja auch noch. Aber alles andere ist tot. Mausetot.«

Er wies auf die zahlreichen Kontrollpulte. Die eben noch ausschlagenden Anzeigen und Messgeräte waren erkennbar auf so etwas wie einen Stand-by-Modus zurückgefallen.

»Alle Sender? Alles tot?«

»Der ganze Zentralcomputer ist runtergefahren. Wollen wir mal hoffen, dass die mit uns befreundete Software in noch aktiven Subsystemen tätig ist, ansonsten muss sie wohl warten, bis wir alles wieder anknipsen.«

»Aber Notenergie … Batterien …«

Weenderveen nickte grinsend. »Natürlich. Uraltes Zeugs, seit Jahrhunderten nicht verwendet. Soweit ich das sehen kann, sind nicht einmal zehn Prozent dieser Back-ups operabel. Mit etwas Glück wird Botero die Restenergie priorisiert haben, um seine Steuerzentrale weiter zu versorgen. Aber es gibt nichts mehr zu steuern für ihn.«

»Wir müssen Botero ausschalten!«, erklärte Sentenza.

»Rod!«

Sonjas Stimme lenkte ihn ab. Sie zeigte zur Eingangstür.

»Die Angriffe lassen nach. Es kommen keine neuen Befehle mehr, wie es aussieht.«

»Die Rekruten haben keine Lust mehr, wie es scheint.«

»Ich glaube eher, dass sie ohne Befehle unsicher sind. Allerdings sind die Virenträger keine Roboter. Es wird Offiziere geben, die Entscheidungen treffen.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte erhöhte sich die Macht des Angriffes wieder.

»Wir ziehen uns bis zum Hauptreaktor zurück«, erklärte Sentenza und wies auf das große Metallschott, das die Kontrollzentrale vom eigentlichen Reaktor abtrennte. »Sie werden vorsichtiger agieren, um ihn nicht zu beschädigen oder gar in die Luft zu jagen.«

Sein Vorschlag traf auf allgemeine Zustimmung. Sich mit den Rekruten Boteros ein heftiges Rückzugsgefecht liefernd, drangen sie in den Reaktorraum vor. Sentenza stellte mit großem Entsetzen fest, dass von ihrem gut 100 Frauen umfassenden Stoßtrupp vielleicht noch die Hälfte einsatzbereit war. Die anderen Sudekas kämpften viele Etagen über ihnen und würden kaum in der Lage sein, ihnen zu Hilfe zu eilen. Sie waren auf sich allein gestellt.

Der Reaktorraum war groß und mit allerlei Gerätschaften vollgestellt, deren Sinn Sentenza nur erahnen konnte. Es gab viele gute Möglichkeiten, Deckung zu finden, und viele weitere, Sachen in die Luft zu jagen. Das Problem war, dass die Luft hier an der Decke endete und sich Explosionen erst einmal seitlich ausbreiten würden. Sentenza wollte das lieber verhindern, wusste aber nicht, ob die Männer Boteros tatsächlich vernünftig genug sein würden, sich entsprechend zu verhalten.

Er beobachtete noch, wie Darius und An’ta das Kontrollzentrum unbrauchbar machten. Von diesen Schaltpulten würde so bald niemand mehr Eingaben machen können. Dann folgte er ihnen als einer der Letzten in den Reaktorraum.

Sie schlossen das schwere Schott hinter sich. Gut und sicher zu verteidigen. Schlecht, von hier zu entkommen.

Ganz, ganz schlecht.


 

Dorna grinste, als sie endgültig merkten, dass die automatischen Waffen des Computerkomplexes den Geist aufgaben. Sie selbst hatten ihre beiden Haubitzen nur wenige Male abgefeuert, und sie ging daher nicht davon aus, dass ihr eigenes Feuer dazu geführt hatte, dass Boteros Soldaten nun wieder alles selbst machen mussten. Vielmehr war anzunehmen, dass es den Verbündeten innerhalb des Komplexes gelungen war, einen entscheidenden Schlag zu führen.

Die Situation der Freien und Wilden – und der von ihnen kontrollierten Rekruten – war weniger entscheidend. Sie hatten sich im Straßenkampf eine Art Pattsituation erkämpft, was aber angesichts der starken numerischen Überlegenheit von Boteros Truppen nur vorübergehend so sein würde. Der entscheidende Kampf wurde im Inneren des Zentralkomplexes geleistet.

Dort hinein wollte Dorna. Alle hielten sie für verrückt, aber diese Einschätzung war sie mittlerweile gewöhnt. Das war schon immer so gewesen. Selbst unter den Wilden galt sie als leicht derangiert. Sie war eben eine Kategorie für sich, allerdings war das nichts, was ihr jemals schlaflose Nächte bereitet hatte.

Leot war dagegen, jedenfalls schaute er sie böse an, als sie den Vorschlag machte.

»Das ist doch Wahnsinn, Dorna!«, bekräftigte er. »Wir werden dadurch nichts erreichen. Wir sollten vorwiegend die Kräfte Boteros hier draußen binden und dann jenen, die im Zentralkomplex kämpfen, auf diese Weise etwas Luft verschaffen. Wenn Botero Truppen abzieht, um den Feind im Inneren anzugreifen, rücken wir vorsichtig nach.«

»Rät dir das die Stimme?«, fragte Dorna in einem Unterton, der ätzender war als beabsichtigt.

Leot schaute zu Boden und sie fühlte plötzlich Reue in sich aufsteigen, eine Regung, die sie sofort aktiv zu unterdrücken suchte.

»Die Stimme spricht seit einiger Zeit nicht mehr zu mir – seit auch die automatischen Waffen schweigen. Es scheint, als habe ein Energieverlust auch die von ihr kontrollierten Systeme stark in Mitleidenschaft gezogen.«

Dorna presste kurz die Lippen aufeinander, ehe sie sagte: »Dann müssen wir erst recht vordringen! Wir müssen uns Klarheit über das verschaffen, was sich derzeit im Zentralkomplex abspielt. Wir benötigen diese Informationen!«

»Ich versuche, dies über die Stimme herauszufinden.«

»Die aber schweigt.«

»Das wird sich ändern.«

»Das weißt du nicht. Aber ich kann selbst etwas tun.«

Leots Gesichtsausdruck bekam etwas Verzweifeltes, Flehendes. Dorna beherrschte sich, um nicht entnervt aufzuseufzen. Dieser Mann war so ein Schwächling! Wie konnte sie nur jemals glauben, tatsächlich mehr als nur Verachtung für ihn zu empfinden? Wenn das ihr Anführer war, dann Gute Nacht!

»Dorna, ich will nicht, dass du das riskierst! Dort wimmelt es von Rekruten. Du wirst sterben.«

»Die Gefahr besteht«, erwiderte Dorna kalt.

»Ich möchte das nicht. Ich … ich finde den Gedanken unerträglich.«

Dorna lag eine weitere scharfe Entgegnung auf den Lippen, dann aber sah sie die Bitte in Leots Augen und spürte seine Unfähigkeit zu sagen, was er wirklich fühlte – genauso wie die ihre, etwas anderes zu sagen als …

Für einen Moment standen sie nur so da und starrten sich an.

Urgant trat ein, hielt inne, betrachtete sie Szenerie und seufzte.

»Wenn du sie wirklich aufhalten willst, Leot«, sagte er laut und vernehmlich, »dann musst du sie jetzt packen und abknutschen, bis ihr die Sinne vergehen – welche auch immer von diesen bei der Verrückten noch übrig sind.«

Leot machte einen automatischen Schritt auf sie zu.

Dorna fand, dass Urgant durchaus recht hatte.

Aber wie immer, musste sie wohl selbst tätig werden.

Sie zog Leot an sich heran.

Aufhalten würde sie das allerdings nicht.


 

Botero starrte auf die Kontrollen. Lediglich ein Pult wurde durch den Notstrom weiter versorgt. Das Gesicht des Wissenschaftlers war bleich geworden, als die Energieversorgung ausgefallen war. Viele Kommunikationseinrichtungen waren tot. 

     Lageberichte trafen nur noch zögerlich ein.

Er zog einen Kommunikator aus der Gürteltasche und sprach hinein. Vince tat so, als würde er nicht zuhören. Botero gab dem Hairaumer Befehle. Das Schiff solle aufsteigen und einen Bericht über die Gesamtlage im Gebiet außerhalb des Zentralcomputers geben. Dann sollte es auf dem Dach des Hauptgebäudes aufsetzen, suspendiert durch die Antigraveinheiten, und seine Ankunft erwarten.

Vince straffte seinen Körper fast unmerklich. Botero wollte sich offenbar seinen Fluchtweg offenhalten und rechnete nun ernsthaft mit der Möglichkeit einer Niederlage. Er wollte abhauen und würde dann ohne Zweifel versuchen, irgendwo anders mit seinem Tun wieder anzufangen.

Als ob der Wissenschaftler seine Gedanken vernommen hätte, wandte dieser sich um und sah Vince an. Sein Blick war nachdenklich und konzentriert. Vince wusste, dass in diesen Momenten die Quälerei seines Lieblingssklaven nicht ganz oben auf der Liste Boteros stand, sondern nur seine Nützlichkeit als Helfer.

»Vince, wir packen zusammen. Ich möchte, dass du die Speichereinheiten zum Raumschiff bringst. Außerdem Vorräte, soweit das Zeugs hier einigermaßen essbar ist. Ich will aber vor allem so viele Daten wie möglich bergen. Sorge dafür, dass der Weg zum Schiff gesichert wird. Wir müssen schnell aufbrechen können. Geh jetzt und trödel nicht herum.«

Vince trat vor, sah Botero an. Als er nicht sofort eilfertig von dannen wuselte, verfinsterte sich der Blick seines Herrn. Er fingerte nach der Schmerzschaltung.

»Was ist los, Vince? Hat dir die lange Ruhe geschadet? Führe meine Befehle aus! Wir haben es eilig.«

»Ich denke nicht«, erwiderte Vince ruhig und blieb stehen.

Boteros Gesicht lief rot an. 

Er drückte den Schalter, erwartete, dass sein Geschöpf schreiend zu Boden sank und sich in Schmerzen wand.

Doch nichts dergleichen geschah.

Vince machte einen Schritt auf Botero zu und zeigte auf die Wunde an seinem Kopf. »Kriegsverletzung, Meister. Ich habe, wenn man so will, einen bleibenden Schaden erlitten.«

Botero sah Vince ungläubig an. Ob nun aufgrund der Erkenntnis, dass ihm sein Machtinstrument aus der Hand geschlagen worden war, oder wegen des plötzlich offenbar gewordenen Sinns für Ironie bei seinem Geschöpf, das war nicht zu erkennen.

»Du gehorchst mir, Vince!«, befahl Botero lahm. »Du bist meine Kreatur! Du trägst das Virus in dir! Du musst mir gehorchen.«

Vince rollte seine Schultern, eine beiläufige, vielleicht gerade dadurch bedrohlich wirkende Geste.

»Sie haben dermaßen viel mit mir angestellt, dass ich befürchten muss, nicht in allem so zu funktionieren, wie Sie sich das vorgestellt haben«, sagte Vince leise.

Er machte einen weiteren Schritt auf Botero zu und stellte mit großer Befriedigung fest, wie dieser, das erste Mal in seinem Leben, einen Schritt zurückwich. Nicht um sich sein Werk noch einmal in Ruhe zu betrachten, sondern aus Furcht.

Ah, welch ein süßes Gefühl, dachte Vince. Er musste unwillkürlich gelächelt haben.

Botero sah es und er interpretierte es richtig. Er trat einen weiteren Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.

»Vince! Ich bitte dich! Wir haben so viel gemeinsam erlebt! Du verdankst mir deine Existenz!«

»Oh ja, Meister«, murmelte Vince. »Vielen Dank dafür, dass Sie mir das notwendige Bewusstsein gegeben haben, all die Qualen und Erniedrigungen in voller Intensität zu spüren.«

»Aber, Vince! Du bist mir wie mein eigener Sohn! Sicher, ich habe es vielleicht das eine oder andere Mal etwas übertrieben – aber wir können doch über alles reden … unsere … Beziehung auf eine neue Grundlage stellen!«

Vince runzelte die Stirn. War da so eine Art Winseln in Boteros Stimme?

Er machte einen weiteren Schritt nach vorne, hob nicht die Arme, bemühte sich nicht um einen grimmigen Gesichtsausdruck, blieb ganz ruhig. Vielleicht war es exakt diese Ruhe, die bei Botero die größte Angst auslöste.

»Vince! Du kannst mir nichts antun! Ich bin ein Unsterblicher! Stell dir vor, was ich alles sehen könnte, welche Chancen sich mir eröffnen! Mein Tod wäre die größte Verschwendung, die diesem Universum zustoßen könnte. Das musst du doch einsehen!«

»Muss ich das?«

Botero kam mit dem Rücken an einer Wand an, sah sich hektisch nach links und rechts um. Die rettende Tür war weit entfernt.

»Helft mir! Wachen!«, rief der Wissenschaftler nun.

Vince lächelte. Botero selbst hatte befohlen, alle Kräfte gegen die Eindringlinge zu werfen. Keiner der Rekruten befand sich in der Nähe.

Der Wissenschaftler sah Vince an.

»Mein … mein Sohn«, brachte er nun hervor. Diesmal war ganz eindeutig ein Flehen in seiner Stimme zu hören. »Ich bitte dich. Lass uns reden.«

»Sag mir, Vater, warum hast du mich erschaffen?«, fragte Vince gelassen.

Botero maß ihn mit einem abschätzenden Blick, war ganz offensichtlich auf der Suche nach den richtigen Worten, zögerte etwas, ehe er zu einer Antwort ansetzte.

»Du solltest … die Krönung meiner genetischen Experimente sein, Vince … ein … ein Beispiel für das, was Genialität und Wissen möglich machen … etwas ganz Besonderes.«

»Und wozu sollte ich dir dienen?«

Boteros Augen zuckten immer noch nach links und rechts, weiterhin auf der Suche nach einem Ausweg. 

Dann fokussierte er für einen Augenblick auf der Waffe, die auf einem Tisch lag, etwa drei Meter von ihrem Standort entfernt. Vince tat so, als habe er es nicht gemerkt, und sah Botero weiter auffordernd an.

Der Wissenschaftler leckte sich über die Lippen.

»Du … du wärst der Prototyp einer ganzen Armee geworden«, sagte der Mann nun, und sein Adamsapfel hüpfte, als er mehrmals trocken schluckte. »Ein Beispiel für eine ganze Spezies.«

Vince nickte, stand nun direkt vor Noël Botero, der klein und zerbrechlich und hilflos wirkte.

»Ich verstehe, Vater. Ein Prototyp. Ich sage dir etwas. Ich bin kein Prototyp. Ich bin Vince.«

Botero hob erneut abwehrend die Hände.

»Natürlich, das bist du, keine Frage. Und weißt du was? Bald bist du ein unsterblicher Vince! Ich kann dir das ewige Leben schenken! Du weißt, dass ich das kann, oder? Ein wunderbares Geschenk deines treu sorgenden Vaters! Aus ganzem Herzen! Damit will ich dich endgültig in die Freiheit entlassen. Du bist jetzt erwachsen geworden, Vince. Du hast viel … gelernt. Ich bin sehr stolz auf dich. Du sollst jetzt deinen eigenen Weg gehen. Verstehst du? Ich entlasse dich aus meinen Diensten! Lebe dein eigenes Leben! Sei frei! Frei und unsterblich! Die Galaxis steht dir offen. So viel Leben! Du wirst Freunde finden und sicher einiges, was du zu tun wünschst. Alles, alle Wege stehen dir offen, mein Freund! Das soll heute mein Geschenk an dich sein. Wir entkommen von dieser Welt, und dann setze ich dich ab, dort, wo es dir am besten gefällt. Was sagst du dazu, Vince? Was sagst du?«

Vince sah Botero an, und beinahe fühlte er so etwas wie Mitleid.

»Danke, Vater. Das ist sehr großzügig von dir.«

»Ja? Ja! Nicht wahr …«

Dann brach er dem Mann das Genick.

Er stand nur so da, eine gute Stunde lang, und starrte auf die Leiche von Noël Botero.

Dann setzte er sich in Bewegung, nahm die Leiche auf, trug den Körper durch einige Gänge, weit weg vom Kontrollzentrum. Er kannte den Ort gut, hatte ihn mehrmals besucht.

Ein Zittern ging durch Noël Boteros Körper.

Der Unsterbliche begann bereits mit seiner Regeneration.

Vince lächelte.

Diesmal würde dafür keine Zeit bleiben.

Er erreichte die Recyclingstelle und starrte auf den dicken Schlund der Abfallbeseitigungsanlage. Sie arbeitete mit einem eigenen Stromgenerator, da der durch die Verbrennung des Abfalls gespeist und in Akkus gespeichert wurde. Egal was dem ganzen Komplex zustieß, seinen Müll würde man immer loswerden.

Boteros Körper erzitterte erneut.

Vince zögerte nicht und ließ den Leib die kleine Rampe hinabgleiten. Ein Signal ertönte, dann war ein fernes Zischen zu hören, als Chemikalien den biologischen Abfall angriffen und zum Verglühen brachten. Damit wurde die winzige Turbine angetrieben, die den Akku speiste. Das Signallicht ging aus. Die Arbeit war getan.

Es war nichts mehr für eine Regeneration übrig.

Vince drehte sich um, sah nicht zurück. Er marschierte zurück ins Kontrollzentrum.

Jetzt musste er sich um sich selbst kümmern, und dazu bedurfte er der Freiheit. Ein Gefangener würde er niemals mehr sein, das hatte er sich fest vorgenommen.

Und er hatte ein Werkzeug, das ihm die endgültige Freiheit geben würde.

Es wartete auf dem Dach auf ihn.


 

Epilog
 

Es war ein seltsames Treffen, aber es war notwendig gewesen. Die Stimme hatte darauf bestanden, und es gab so viel zu besprechen. Leot und Dorna fühlten sich beide unwohl, und beide auf ganz unterschiedliche Art und Weise. Sie waren noch nie mit Besuchern von anderen Welten konfrontiert gewesen, und sie hatten noch niemals andere Freie getroffen. Als der Mann, der sich als Roderick Sentenza vorstellte, Leot die Hand reichte, war diesem die Geste nicht fremd, nur zögerte er, sie zu erwidern. Er gab sich dann einen Ruck.

Es folgte ein verlegenes Schweigen. Der Besprechungsraum im Komplex des Zentralcomputers war sauber und ordentlich, nichts war zu erkennen von den Verwüstungen des Kampfes. Als vor einigen Tagen die Energieversorgung wieder aktiviert worden war, hatten die ehemals Botero treu ergebenen Rekruten sich leicht neue Anweisungen geben lassen. Alle waren darangegangen, wieder konstruktive Dinge zu tun: aufzubauen, auszubessern, zu produzieren, Verwundete zu versorgen, Frieden zu schließen.

Die vom Virus kontrollierten Wesen dieser Welt stellten nicht viele Fragen. Alle waren glücklich. Glücklich darüber, Befehle ausführen zu können, eine klare Autorität zu haben und, wie sie alle immer noch meinten, trotz des gerade beendeten Bürgerkrieges, den Kallia zu dienen. Damit würden sie noch sehr lange leben müssen, bis auch die seit Ewigkeiten vom Virus infizierten Kasernenwelten des toten Imperiums in den Genuss eines Gegenmittels kamen.

Leot und die Seinen fanden sich nun aber in einer Position wieder, mit der sie nicht gerechnet hatten. Ihre Befreier hatten keinesfalls die Absicht, ein eigenes Regime zu errichten. Sie hatten die Freien damit beauftragt, die neue Regierung dieser Welt zu bilden – damit faktisch auch die Regierung des gesamten Teils des Kallia-Imperiums, der noch über das Funknetz miteinander verbunden war.

Das war Leot dann auch etwas zu viel geworden. Er hatte Sentenza und die Seinen um eine Unterredung gebeten, und der Captain hatte zugesagt. Er hatte ohnehin nichts anderes zu tun, als den Freien zu helfen – ihr Raumschiff, die Ikarus, war mit den Ärzten an Bord abgeflogen, bis zur Ladekapazität mit Sudekas gefüllt. Wenn Leot die Sache richtig verstanden hatte, waren die Klonfrauen, denen die Freien ihre endgültige Freiheit verdankten, dem Tode geweiht. Der Arzt, Jovian Anande, hatte die Sudekas gebeten, so viele von ihnen wie möglich in die Heimat der Befreier mitnehmen zu dürfen, um zumindest sie zu retten, wenn dies nur irgendwie möglich war.

Die Sudekas hatten das Problem äußerst pragmatisch gelöst. Sie hatten Freiwillige aufgerufen, die mögliche Zahl an Passagieren bestimmt, diese abgezählt und dem Rest gesagt, dass er leider Pech hatte, was überall mit Gleichmut hingenommen worden war. Derzeit waren die Freien damit befasst, einige der alten Raumschiffe, die auf Geheiß Boteros ins Zentralsystem gereist waren, so weit herzurichten, dass sie weitere Sudekas aufnehmen konnten. Falls diese die Reise in das ferne Commonwealth zum Freien Raumcorps überleben würden. Aber auch dafür gab es Freiwillige. An Risikobereitschaft mangelte es den Klonfrauen jedenfalls nicht.

Bis zur Rückkehr der Ikarus waren Sentenza sowie einige weitere Besatzungsmitglieder hier sozusagen gestrandet und taten ihr Möglichstes, um Leot und die anderen Freien dabei zu unterstützen, Ordnung in das Chaos zu bringen.

»Es ist sicher zu viel verlangt, jetzt Hilfe zu erbitten«, sagte Leot und schaute etwas betreten zu Boden. »Ich meine … eure Welten haben genug gelitten unter den Wirkungen des Wanderlustvirus. Aber es ist notwendig … wie… Es ist so: Die Meldungen von den Kasernenwelten haben uns vor Augen geführt, wie verzweifelt die Lage dort überall ist. Auf vielen dieser Planeten ist die Versorgungslage ausgesprochen prekär. Manche sind hoffnungslos überbevölkert, die Ressourcen sind sehr knapp. Noch zehn oder zwanzig Jahre, vor allem bei den Planeten, die wirklich am Rande des Kollaps stehen, und wir werden Zeugen eines Massensterbens. Wir müssen Dinge ändern und zwar schnell.«

»Trooid hat dazu einige Pläne ausgearbeitet«, erklärte Darius Weenderveen, der offenbar zu jenem Androiden, der eine Kasernenwelt kontrollierte und beim Kampf gegen den Zentralcomputer unschätzbare Dienste geleistet hatte, ein besonderes Verhältnis hatte. »Trooid ist mit vielen Detailfragen mittlerweile gut vertraut. Als Erstes sollten alle Waffendepots aufgelöst und die damit verbundene Produktion beendet werden. Es wird keinen Krieg mehr geben. Die freien Kapazitäten müssen umgestellt werden: Es gibt einen Bedarf an Werkzeugen und Ersatzteilen. In vielen Bereichen wird man einen technischen Rückschritt akzeptieren müssen, weil die Ressourcen für den Erhalt der Kallia-Technologie nicht vorhanden sind. Man muss sich auf die Versorgung mit Nahrungsmitteln konzentrieren und dabei zu einer effektiveren Platznutzung kommen. Außerdem sollte man eine Geburtenkontrolle implementieren, zumindest dort, wo noch natürliche Fortpflanzung praktiziert wird. All dies sind Dinge, die gut umzusetzen sind, denn die Virenträger werden letztlich das tun, was man ihnen sagt.«

Er sah Leot bedeutungsvoll an.

»Die Voraussetzung ist natürlich, dass es da jemanden gibt, der diese Anweisungen gibt.«

Leot räusperte sich.

»Wir haben einen Rat gebildet, mit der Stimme als Ratgeberin. Wir werden diese Vorschläge diskutieren, vieles haben wir bereits auf dieser Welt in die Wege geleitet. Wir zweifeln nicht an der Weisheit der Pläne Trooids. Aber wir wollen nichts tun, ohne es zu überlegen.«

Darius nickte.

»Das ist gut. Trooid selbst wird nicht ewig zur Verfügung stehen. Sobald wir hier fertig sind, werden wir ihn aus der Verbindung mit dem Kallia-Netz befreien und nach Hause mitnehmen. Aber es dürfte möglich sein, entsprechende KI-Protokolle zu verankern, die in seinem Sinne weitermachen werden – und ich versichere Ihnen, Leot, dass dies auch im Sinne der Freien Regierung sein wird. Es wird helfen, das Überleben der Leute zu sichern.«

»Was die Hilfe vom Commonwealth angeht«, fügte Sentenza nahtlos hinzu, »wir können nur für das Freie Raumcorps sprechen, und da auch nur bis zu einem gewissen Grad. Aber sobald sich die Lage etwas beruhigt hat, in einem Jahr oder auch zwei, wird es definitiv Hilfe geben. Technische Beratung. Warenlieferungen. Die Möglichkeit einer Umsiedlung auf weniger dicht besiedelte Welten. Die Virenträger sind für den Rest ihrer Existenz ein Sicherheitsrisiko, wenn es nicht gelingt, ein Gegenmittel erfolgreich auch auf jene anzuwenden, die mit dem Virus geboren wurden. Ich bin da aber zuversichtlich. Es sollte klappen. Die Hilfe wird kommen. Nur eben nicht sofort.«

Er machte eine ausgreifende Handbewegung.

»Die ersten Jahre werdet ihr nur nutzen können, was eure eigenen Ressourcen hergeben. Aber das ist ein sehr, sehr guter Anfang, denn jetzt könnt ihr endlich das Richtige und Notwendige tun, anstatt nur darauf zu warten, dass ein Krieg beginnt, der vor Jahrhunderten beendet wurde.«

Leot sah nicht sonderlich glücklich drein ob dieser Aussicht.

Sentenza grinste ihn ermutigend an. »Keine Sorge. Die Dinge entwickeln sich manchmal schneller, als man denkt. Und stellt euch vor, was für eine jahrhundertelange Misswirtschaft ihr aufzuholen habt. Hier, auf der Zentralwelt, geht es noch, sie ist relativ dünn besiedelt. Wenn ihr richtig vorgeht, könnt ihr aus diesem Planeten eine blühende Siedlungswelt machen und auf den Trümmern der Kallia eine neue interstellare Ordnung errichten. Das wird sicher eine Weile dauern. Aber unterschätzt nicht die Fähigkeit intelligenter Lebewesen, zu überleben und sich anzupassen. Und Boteros letzte Befehle werden euch nützen. Er hat Raumschiffe bauen lassen, die ihr nun für bessere Dinge verwenden könnt, als ein Reich des Schreckens zu errichten. Sobald ihr wieder mobil seid, sind Ressourcen kein großes Problem mehr. Ihr sucht euch auf friedliche Weise, was ihr benötigt, und niemand wird sich euch in den Weg stellen.«

»Wir dürfen nur nicht in die Versuchung geraten, die Kontrolle über die Rekruten zu behalten, um damit unter dem Vorwand, das Richtige zu tun, erneut eine Schreckensherrschaft aufzubauen. Wir müssen akzeptieren, dass Freiheit auch bedeuten kann, dass Dinge und Strukturen zusammenbrechen«, erklärte nun Dorna.

Leot sah sie überrascht an. Derart tiefgründige Überlegungen war er von ihr eher nicht gewohnt.

Dorna verzog das Gesicht.

»Ich bin eine Wilde, Leot. Wilde sperrt man nicht ein. Wilde wissen, was Freiheit bedeutet und wie schwer es ist, sie zu bewahren. Zu viele Wilde sind in den letzten Tagen gestorben. Wir haben einen hohen Preis bezahlt. Ich werde dir dermaßen auf die Finger schauen und dir nicht von der Seite weichen, du kannst es dir gar nicht vorstellen.«

Sentenza entnahm Leots Grinsen, dass diese Drohung, so sie denn eine sein sollte, nicht ganz die Wirkung entfaltete, die man einer solchen normalerweise zuschrieb.

Alle sahen sich für einen Moment schweigend an.

»Dann können wir Details besprechen?«, fragte Leot. »Ich habe so viele Fragen über … alles!«

Sentenza unterdrückte ein Seufzen.

»Schieß los, Leot«, entgegnete er dann. »Ich habe gerade nichts anderes vor.«

»Was ist mit dem Hairaumer?«, fragte Dorna als Erste.

Sentenza zuckte mit den Schultern. »Er ist kurz nach der Eroberung des Zentralcomputers gestartet, und wir hatten nichts, mit dem wir ihn aufhalten konnten. Wir vermuten, dass ein Geschöpf Boteros sich das Schiff geschnappt hat, vielleicht eines, das seinen Meister vorher getötet hat – oder die KI an Bord hat sich selbständig gemacht. Ich hoffe, dass wir diesem Schiff niemals wieder begegnen werden. Für euch hier dürfte es aber keine Gefahr mehr darstellen.«

Leot nickte.

»Bitte, Captain, erklären Sie uns kurz die politische Struktur des Freien Raumcorps. Wir sind immer noch auf der Suche nach einer dauerhaften und bewährten Regierungsweise. Wir können möglicherweise von Ihnen lernen.«

Das ließ dieser sich nicht zweimal sagen.

Es wurde eine sehr, sehr lange Sitzung.


 

Vince schaute auf den Bildschirm. Niemand schien ihn zu vermissen. Niemand suchte nach ihm. Oder sie alle ahnten, dass er für das Ende des Konflikts verantwortlich war, und hatten ihn schlicht gehen lassen.

Mithilfe von Boteros Codes und Zugangsdaten war es ihm ein Leichtes gewesen, das Kommando über das Hairaumschiff zu übernehmen. Die KI erkannte ihn als Autorität an, und als er im Chaos der zusammenbrechenden Ordnung von Boteros sehr kurzlebigem Imperium mit dem Schiff geflohen war, hatte ihn niemand aufhalten können oder wollen.

Vince erwartete keine Dankbarkeit.

Er erwartete seine persönliche Freiheit – das, was Botero ihm in seiner Todesangst versprochen hatte und was er sich nun nahm. Er hatte absolut keine Ahnung, wohin es ihn treiben würde. Die KI des Haischiffes enthielt die galaktischen Koordinaten aller bekannten Sternensysteme, ob nun bewohnt oder nicht. Gab es einen Ort, an dem man ihn aufnehmen würde? Gab es andere Intelligenzwesen, die auf seine Gegenwart nicht mit Angst oder Abscheu oder Mitleid reagieren würden?

Vince wusste es nicht, aber er gedachte, es herauszufinden. Das Schiff zog gut getarnt seinen Weg, langsam, mit Unterlichtgeschwindigkeit. Er hatte kein Ziel. Er hatte andere Dinge zu tun.

Vince begann zu lernen. Botero hatte umfassende Datenbanken kopiert, alles, worauf er als Mitglied von Jorans Verschwörergruppe Zugriff gehabt hatte, und das war ganz erheblich gewesen. Vince wollte lernen. Er stellte sich ein umfassendes Programm zusammen, das viele Disziplinen abdeckte. Er war neugierig auf Philosophie und Psychologie, auf die Naturwissenschaften, auf technisches Wissen, das sein Verständnis für das Schiff erhöhen würde, dessen er sich bediente. Viele Monate, vielleicht Jahre, würde Vince lernen, und er hatte keine große Eile, denn ihm stand dank des Virus, den er kontrollierte und der keine Macht mehr über ihn ausübte, ein sehr langes Leben bevor.

Er würde nicht die Unsterblichkeit erlangen, die Botero ihm zum Schluss angeboten hatte. Vince bedauerte es nicht, dieses Angebot ausgeschlagen zu haben. Er ahnte, dass jeder Unsterbliche am Ende den Tod suchen würde, wenn es keine richtigen Fragen mehr gab oder einem die Antworten permanent entwischten.

Vince hatte sich den Tod oft gewünscht. Unter den größten Qualen, denen er unterworfen gewesen war, hatte er sein Ende herbeigesehnt. Und jetzt, wo er frei war, wollte er sein Leben auskosten und all die Jahre aufholen, die er gelitten hatte. Er würde nichts von alledem vergessen und sehr vorsichtig sein in dem, was er anderen Wesen antat. Das hatte er sich geschworen.

Vorher aber: Eine Schuld galt es zu begleichen.

Die KI des Hairaumers war ein wunderbares Stück Technologie, in so vielen Dingen allem überlegen, was das Commonwealth – oder die Kallia – jemals hervorgebracht hatten. Botero hatte diese Kapazität nie voll genutzt, wahrscheinlich konnte sein Ego nicht ertragen, dass eine mehr oder wenige künstliche Intelligenz, einmal ihrer Schranken beraubt, möglicherweise sogar ihm, dem absoluten Genie, der Krönung der Schöpfung, überlegen sein könnte.

Vince hatte dieses Problem nicht. Er hielt sich weder für ein Genie noch für überdurchschnittlich begabt. Um genau zu sein: Er wusste noch gar nicht, wo eigentlich seine Stärken oder Schwächen lagen. Er hatte nie die Chance bekommen, dies herauszufinden. Ein Grund mehr, intensiv und viel zu lernen. Auf diesem Wege würde er sich nicht nur Wissen aneignen, sondern auch viel über sich selbst erfahren. Darauf freute er sich mächtig.

Es genügte, der KI einige Anweisungen zu geben. 

Die unerschöpflichen Speicher des Hairaumers hatten alle Datenbanken der Kallia um jedes Quäntchen Information geplündert und niemand und nichts war besser dazu in der Lage, diese Fülle zu verarbeiten, als das Steuergehirn des Raumschiffes. Es dauerte keine zwölf Stunden – Vince hatte gerade begonnen, sich mit den Grundlagen der Pentakka-Philosophie vertraut zu machen –, als eine sanfte Meldung ihn darüber informierte, dass die Arbeit getan war.

Er betrachtete das Ergebnis und verstand es nicht.

Aber sein Verständnis wurde auch gar nicht benötigt.

Er schickte das Material auf allen Frequenzen zurück auf die Zentralwelt der Kallia, und das mehrmals und mit größter Sendestärke. Es dauerte nicht lange, dann kam eine Antwort. Sie stammte von einer Softwareroutine, die am ehesten jene repräsentierte, denen er zu helfen gedachte. Was er geschickt hatte, so seine Hoffnung, war die Anleitung zur Reparatur des Gendefekts, der den baldigen Tod der Sudekas nach sich ziehen würde.

Er hoffte, eine ganz spezielle der Klonfrauen, verletzt am Arm, in deren Schoß gebettet er erwacht war, würde auf jeden Fall davon profitieren und lange und friedlich leben können.

Seine Schuld war damit beglichen, und Vince fühlte sich gut dabei.

Er lächelte.

Wenn so etwas in ihm Freude und Zufriedenheit auslöste, dann sollte er sich vielleicht darum bemühen, derlei öfter zu tun.

Er sah auf die simple Antwort der Stimme, wie sie sich bei ihm gemeldet hatte.

»Danke!«, stand da geschrieben.

Das hatte bisher auch noch niemand zu Vince gesagt.

Ende


 

Das Abenteuer geht im April 2013 weiter! 
 

DIE VERBOTENE WELT
 

Irene Salzmann
 


50 Ausgaben Rettungskreuzer Ikarus
 



Liebe Leserinnen und Leser,



mit der vorliegenden Ausgabe der Serie »Rettungskreuzer Ikarus«, die Sie in gedruckter Form oder als E-Book in Händen halten, ist die Nr. 50 unserer seit 1999 erscheinenden Science-Fiction-Serie erschienen. Dies ist ein besonderes Jubiläum und ein Ergebnis, auf das wir sehr stolz sind. Wir freuen uns, diese Errungenschaft mit Ihnen teilen zu können und hoffen, dass Sie auch weitere 50 Romane lesen werden – mindestens!

Anlässlich unseres Jubiläums haben wir diese Ausgabe der Serie mit einer schönen Risszeichnung aus der Feder von Toni Cullotta geschmückt. Ich hoffe, dass Sie Ihnen genauso gut gefällt wie uns.

50 Ausgaben »Ikarus« wären niemals erreicht worden, wenn im Verlaufe der 14 Jahre nicht eine Vielzahl an Menschen direkt oder indirekt an dieser Serie beteiligt gewesen wären. Diese sollen hier einmal alle genannt werden:



Alexandra Balzer

Sylke Brandt

Marco Cavet

Toni Cullotta

Nicole Erxleben

Thomas Folgmann

Charly Friedhoff

Harald Giersche

Achim Hiltrop

Martin Kay

Thomas Knip

Volker Kurz

Olaf J. Menke

Armin Möhle

Mario Moritz

Thorsten Pankau

Nicole Rensmann

Hermann Ritter

Dennis Rohling

Tony Andreas Rudolph

Irene Salzmann

Christel Scheja

Klaus G. Schimanski

Erik Schreiber

Fredy Martin Schulz (†)

Norbert Seufert

Crossvalley Smith

Allan Joel Stark

Petra Weddehage





 Rund 30 Personen waren seit 1999 auf die eine oder andere Weise an der Serie beteiligt. Doch einer ist besonders hervorzuheben, ohne den es »Rettungskreuzer Ikarus« nie gegeben hätte: den Verlagschef des Atlantis-Verlages, Guido Latz. Als er in der Gründungsphase seines Unternehmens nach einem »Flaggschiff-Projekt« suchte, um die damals ganz neue Digitaldrucktechnik zu nutzen, akzeptierte er das Serienkonzept von »Rettungskreuzer Ikarus« und hat diesem seit Beginn des Verlages die Treue gehalten, und das trotz aller Widrigkeiten. Ihm ist es vor allem zu verdanken, dass die Serie so weit gekommen ist und weiter erscheinen wird. 

Und wir haben noch viel vor.

Auf der Webseite zur Serie wurde bereits angekündigt, dass ab Band 51 die Konzeption ein wenig umgestrickt wird. Die großen Zyklen haben sich für eine nur viermal im Jahr erscheinende Serie in der Vergangenheit als etwas zu sperrig erwiesen. Aus diesem Grunde erscheinen ab sofort relativ stark in sich abgeschlossene Trilogien, die einen Handlungsbogen schneller zum Abschluss bringen und uns auch in der Planung helfen, die zeitlichen Verzögerungen der Vergangenheit nicht zu wiederholen.



Mit Volker Kurz begrüßen wir dementsprechend auch einen neuen Autor in unserer Runde; darüber hinaus wird Hermann Ritter einen Gastroman abliefern. Weitere Autoren haben bereits ihr Interesse an einer Mitarbeit signalisiert. Grundsätzlich stehen wir übrigens weiteren Autoren offen gegenüber: Das Trilogiekonzept macht es möglich, bei etwas Vorkenntnis des Serienuniversums, problemlos einmal einen – oder auch drei – Romane abzuliefern.

Das Team von »Rettungskreuzer Ikarus« freut sich auf mindestens 50 weitere Romane. Wir hoffen, dabei den Geschmack unserer Leserinnen und Leser weiter und immer besser treffen zu können. Wenn es Wünsche, Kritik oder anderes Feedback gibt, stehen wir übrigens jederzeit dafür zur Verfügung – entweder direkt per E-Mail oder auch gerne in der Kommentarfunktion unseres Blogs zur Serie unter www.rettungskreuzer-ikarus.de.



In diesem Sinne



Dirk van den Boom

(Saarbrücken, Dezember 2012)



Weitere Atlantis Titel
 

 

Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere Titel  aus dem Atlantis Verlag. Sie erhalten diese in der Regel überall im Handel als Paperback und eBook, ausgewählte Bücher auch als Hardcover direkt beim Verlag. Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser umfangreiches Programm:

 

http://www.atlantis-verlag.de








 

Michael Sullivan

 

VALERIAN DER SÖLDNER

 

3 Science-Fiction-Romane in einem Band

Neuauflage



Erhältlich als Hardcover und eBook.








 

Matthias Falke

 

BRAN

 

Science-Fiction-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.








 

Frank W. Haubold

 

GÖTTERDÄMMERUNG: DIE GÄNSE DES KAPITOLS

 

Science-Fiction-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.








 
 

E. C. Tubb

 

DIE STADT OHNE WIEDERKEHR

 

Science-Fiction-Roman

Neuauflage

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.








 
 

Achim Hiltrop

 

GALLAGHERS MISSION

 

Drei Science-Fiction-Romane in einem Band

Neuauflage

 

Erhältlich als Hardcover und eBook.
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